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Urteile der Fresse.
Wenn ein Lehrbuch der deutsehen

Litteraturgeschichte bei der grossen An-
zahl vorliandener, dem gleiclien Zweck
dienender Bücher innernalb 7 Jahren
schon die 6. AnÜage erlebt hat, so darf
man wohl schon daraus einen Schluss
auf die Braue ft1»nr)c fit (IcsscIIh ti zicht-n,

und eine Betrachtung des Egeihiiatschen
Baches nnd ein Ver^leleh mit anderen
bestätigt denn auch diese Brauchbar-
keit in vollem Masse. T>t"r Vorfan^^er,

dem wir auch ein trefi'liclies Lehrbuch
der Geschichte verdanken, hat sich*« zum
Grundsatz gemacht: non multa, sed mul-
tinn , und or bleibt diesem Gniridsatz
auch in allen Stücken treu. Walirend
Herbst in seinem Hilfebuche fSrdeutsche
Littoratur-Geschichte „die zusammen-
liäii^cndo Geschichte der Litterahir in

biographische Littcraturbilder, die nur
dieHanptdichternmfiusen, verwandelt,"
Kluge a1)(T trotz der versjinHheiien
„weisen Bcseliräiiknuix" ITir ilic Schule
entschieden zu viel bit tet, hält Egelhaaf
die richtige Mitte zwisehen beiden
ein. Im Vergleich zu der an mis rr ?i

Anstalten vi<'l gobraucliten Litteratur-
geschlchte Ton l'ütz verdient Egelhaaf
ebenfalls den TorBng, einerseits we^en
der im einzelnen noch vorsichtigert'ii He-
schränkung, andererseits wegen der
klaren, den Zusammenhängen mit d(?r

politiscliin und der Kulturgeschichte
nachgeheiulen Dar<t<'l!uiig; n
scheinen die Analysen der Dichterwerke,

die kurz und doch auf alles Erhebliche
bedacht sii^ und in dieser Art wohl
kaum besser gestaltet werden könnten,
vor denen bei Pütz cutschieden den
Vorzug zu verdienen.

Blatter für das bayrische Gymnasialwesen.

. . . Unter den schnlinnspigen Be-
arbeitungen der deutschen Litteratur-

gcBchichte die bedeutendste Ersebei-
nung der Neuzeit . . . Die Darstellung
des Lebens und Wirkens der einzelnen

Dichter ist eine geradezu meisterhafte . .

.

Geistvolle, jeden Gebildeten anziehende
Darstellung.«: wrise . . . Alles in allem:
diese „nrniuizüj^e'* sind ein echtes
Schulbuch; reichhaltig, aber nicht breit;

alles Nötige bietend, aber der münd-
lichen Ausfuhrung nicht vorgreifend;
geistvoll, aber allgemein verstandlich;

alles in wohlüberlegter, die Auffassung
nnd Einprägung erleichternder Ordnung,
aber olme pcdaiitisehes Schematisieren;
alles tüclitig vorgedacht und in einer

das Nachdcimen anregenden und fordern-

den Form dargeboten.

F&d. JakresbeilolLt . TtoL Hr. Dittes.

. . . Das Ikich von Egelhaaf dürfte
unter allen den Vorrang verdienen . .

.

Es erscheint in hohem Grade geeignet
als Grundlag(? des litterarhistorischen

Unterrichts und wird gewiss beitragen,
n^esnnd '!! Prineipien auf diesem Gebietej^^

1
zum Siege zu verhelfen.

%%^^*ijfri^ooglz
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Urteile der Presse.
Wie die an andoror Stelle an^^c-

]
Seit lange liabcu wir unter den

zeigten „(jiruudzüge__dcr Litteratur-
[
neuereu Erscüeinungen auf dem Gebieteder

gescliichte** desselben Verfassers, so sind
audi die vorliegenden „Grundzüge der
Geschichte" eine Meisterl ei staniEf . . .

Die verständige Art der Beschränkung
des StofFes, die knappe, ^eistreiehe, au-
gm liiiie, lesbare Form urr T)arstellung
machen das Buch /u eineui aus-
gezeichneten Schulbuclie.
PAd. Jaltfesberiobt Prot Dr. BIttes.

. . . Die Schriften des Verfassers
tragen, neben dor anf ^irnn llii Ih m

Quellenstudien beruhenden inneren Vor-
treffiichkeit; zwei auffallen de äussere
Vorzüge au sieh: den sicheren Griff im
Herau^^hel)en dps Wesentlichen und eine
äusserst anziehende Darstellungsweise . .

.

Die Borgnitlge tibersichtliche An-
ordnung des StolTes ist ein Vorzug, der
den Wert des Werkes im Sinne eines
Lehr- wie eines Nacbschlagcbuclies
gleiehgradig erhöht. Besondere Ghlaii2-

punkte besitzen die „Grundzüge" sdiliess-
lieh in jenen Kapiteln, welche den inne-
ren Zuständen der Staaten gewidmet
sind: Die Verfassungen, Gtesetzet Ver-
tiMge etc. haben eine mustergiltige
iieiiaudluiiig erfahl eil.

Schwiibi.sche Krouik.

. . . Wir haben hier eine Geschichte
des Altertums, wie wir sie für ©ym-
iiAsleii kanm besser wünschen könnten.

fiir Pädagogik.

derhistorischen Schullitteratur kein Buch
mit so intensivem Interesse gelesen als

das vorliegende. Weit entfernt davon,
auf die breit ausgetretene Heerstrasse
der professionsmässigen ßfichermacher
sich zu begeben, geht der Verfasser
seine eigenen Wege und sucht so den
wahren Kechtstitel für die lleraus^abe
eines neuen Lehrbuchs der Geschichte
zu r ] V r rl)> 11 . . . Bas Buoli zeigt neben
einer von jeder 3lanieriertlieit fernen
schlichten Knappheit der Form grosse
Reielihaltigkeit des Inhalts und eine
hOchst wohlthuende Klarheit, welch
letztere besonders bei dem lesenden
Schüler jedes Missverstäuduis hiuian-
llält. . . . Man merkt überall, dass er

aus dem Volhni schöpft und nneli y,n dm
historischen Quellen liinanfgesticgrn ist,

Zeitschrift f. d. Bealschulwesen, Wien.

... An Klarlieit und Eleganz der
Darsteiiung dürften Hieh wenige Lchr-
bttchor mit den »«tnlgea messen.

niilolcglsohe Sundsohau.

Ohne allen gelehrten Prunk Terrftt
sieh in dem für die Hand der Schüler
bestimmten Werke der Meister '.

. .

Überall lindet sicli eine geistigc^Durch-
dringung des Stoffes, weder totes Mate-
rial, uocli ermüdende Reflexion . . .

Württemberg. SohulwoohenblaJ^.
,
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Vor w 0 r t.

diese dritte Auflage habe ich eine Reihe von vor-

trefflichen Ratschlägen und Winken, welche mir Herr Pro-

fessor Tli. Knapp in Heilbronn in unermUdeter Fürsorge

für das Werk zur Vcrfii«^ung stellte, und die Besprechung

benutzen können , welche Herr Professor Martens in den

badischen Schulblättern (Jahrgang 1889, S. 129—133) ver-

öffentlicht hat. Wenn ich da und dort (so in der Bei-

behaltang der Monatsangaben) meine bisherige Ansicht fest-

gehalten habe, 80 geschah dies^ wie ich versichern kann,

infolge reiflicher Erwägung des Für und Wider.

Als eine willkommene Neuerung wird es, wie ich hoffe,

aufgenomincn wcrtlt-n, dals vor jeden Absatz in fetter

Schrift eine möglichst kurze Zusammenfassung seines Haupt-

inhalts gesetzt worden ist.

Das Buch hat in dieser Auflage 182 Seiten, also 30

mehr als in der zweiten Auflage. Das rührt aber wesent-

lich von der Einführung eines kürzeren und handlicheren

Formats her. Der Text ist wohl an einigen Stellen er-

weitert, im ganzen aber durch sahlreidie Weglassungen

minder wichtiger Thatsaclien erheblich gekürzt worden.

Stuttgart, 4. April 1S92.

Q. £geliLaaf.
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Erstes KapiteL

Allgemeine Charakteristik des Mittelalters,

Einteilung desselben in yier Perloden.

a. Zeitgrenzen. Unter dem Namen des Mittelalters
JjjJ^j^gj

(n^edium aeviim) ver^steht man die Zeit, welche zwischen"**^"****

dem klassischen Altertum und der Neuzeit in der Mitte

lip,i!:t. Als Anlangsjahr .sah man früher gewöhnlich 476, als

Schiuikjahr 1517 an; doch ergibt eine eindringendere Betrach-

tung, dafs einerseits die Zeit von 476— 568 noch eng mit

dem Altertum verknüpft ist, da erst 568 die Wanderungen
der germanischen Völker zum Abschlüsse gelangen, und dafs

andrerseits die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts (etwa

die Zeit seit der Eroberung Eonstantinopels durch die

Türken) schon unverkennbar den Charakter des Übergangs

zur neuen Zeit trägt und nach Persönlichkeiten , Ideeen

und Ereigniötjcu antanirt, moderne Züge zu zeigen.

b. Religiös-poiitisclie Merkmale. Das Mittelalter

ist während seines ganzen Verlaufes durch die zwei

toren bestimmt, denen es überhaupt, wenn man so sagen J^gJSSSI.
dar^ sein Entstehen verdankt: durch das Christentum
und die Germanen. Das Christentum hat von innen

heraus den Bau der antiken Welt' zerstört; die Germanen
haben dies von aufsen her gethan. Eine neue Form der

Religion und der Weltanschauung und das Auftreten

einer neuen Völkergruppi- liaben dem römischen Kaiser-

reich ein Ende gemacht. Aber doch lebte das römische

Wesen mit unzerstörbarer Kraft fort; die römische Sprache

blieb im Abendlande die Sprache der Gebildeten und der

Eg«lh«ftf, Gnmdsftfd der Oeaehiolite. U. 3. Aufl. 1'
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Charakteristik des Mittelalters. IL

Regierungen, bis im 11. JalnliuiidLTt allmählich nationale

Litteratiiren sich zu bilden antingen. Die Idee einer Zu-
8animengchörigkeit aller christlichen Völker, welcher durch

das einheitliche römische Imperium vorgearbeitet worden
war, führte zur Schaffung der zwei Einrichtungen, welche

vor allem für das Mittelalter charaktenstisch sind: dea

^SSäSSim'
Pt^psttums als de» kircldichen, des Kaisertums als des

welüichen Oberhauptes der aus germanischen und romani-

schen Bestandteilen gemischten Christenheit des Westens. Im
Morgenlamh bestanden für die griechiische Christenheit die

analogen Einrichtungen des Kaisertums und des Patriarchats

in Byzanz oder Konstantin(Ji)el. Der gf^samton christlichen

Welt erwuchs im 7. Jahrhundert ein furchtbarer Feind in

der von Mohammed gestifteten Religion deslsläm, welcher

sich in Asien, Afrika und einem Teile von Europa sieg-

reich ausbreitete; seine Offensive im 7* und 8. Jahrhundert

wurde ihm im 11., 12. und 13. Jahrhundert, dem Zeitalter

der Ejreuzzüge, von der vereinigten Christenheit des Orients

und Occidents heimgegeben, und die ungeheure Anspan-

nung der Kräfte, welche mit diesem Riesenkampfe ver-

bunden war, und die Durchdringung der beiden ^^'elten

hat auch zur Folge gehabt, dass dieses Zeitalter den Höhe-

punkt und die Blüteperiode des ganzen Mittelalters dar-

stellt. In (dieser Periode ereignet es sich , dafs die beiden

höchsten Gewalten der abendländischen Christenheit, Eaiser-

tom und Papsttum— so sehr sie beide in einer und derselben

Idee, der der Einheit des christliehen Wesens, wurzeln —
doch über den Vorrang sich entzweien und einander

auf Leben und Tod bekämpfen. Zunächst unterliegt das

Kaisertum, das von dem deutschen hohen Adel im Stich

gelassen wird und seine Kräfte zersplittert; aber weil da-

mit die Idee einer gemoinsamen Leitung der Christenheit

ins Herz getroffen ist, so kann es nicht verwundern, dais

bald auch die Macht des Papsttums schwer erschttttert

wird. Beide Gewalten, Papsttum und Kaisertum, erscheinen

am Ende des Mittelalters zwar wieder versöhnt, aber beide

auch sehr geschwächt an Ansehen und Einflufs.

c. Sociale 3Ierkmale. Wenn dies die Hauptpunkte sind,

welche in religiös-poliiischer Hinsicht das Mittelalter charakteri-

Digittzed by Googl«



II. Charakterietik des Mittelalters. 3

Bieren^ so ist in socialer Hinsicht dieser Zeit ei^^tümlieh das

Auftreten des Feadalismas oder des Lehenswesens«
und späterhin des stttdtischen Bürgertums (Kap. 4. 18). nigutMi.

Beide Faktoren geraten namentlich im 14. Jahrhundert in

offenen Gegensatz zu einander^ am Ende aber verliert der-

trotzige Feudaladel gegenüber der aufkommenden monarchi-

scheu Gewalt immer mehr Boden, während das flcifsige und

Waffentüchtige Bürgertum in allen Ländern sich im ganzen

als ein Element der staatlichen und socialen Ordnung er-

weist und zukunftsreich in die neue Zeit hinflbertritt

d. Perioden. Das Mittelalter serQQlt in folgende vier
pg^>^^

Perioden

:

I. Periode. Die Entwicklung der christlichen Kirche, m^gg^
Die Bildung germanischer Staaten auf römischem Boden

und das Emporkommen des national gemischten fränkischen

BeiciiB als der führenden Macht des Abendlandes; seine

allmähliche Auflösung in nationale Staaten. Entstehung

des Islftm. 476—887.

IL Periode. Übergang der Hegemonie an die Deut- ^^i^
sehen und beginnender Kampf der Kaiser mit dem Papst-

tum. 887 bis 1125.

in. Periode. Kampf und Gegensatz
' der gesamten ujs^isTs.

Christenheit gegen den IsUim; Kreuszüge. Katastrophe der

kaiserlichen Macht infolge des Sturzes der Hohenstaufen.

1125—1273.

IV. Periode. Entwicklung nationaler Staaten , be- igj^i^j^

sonders in Westeuropa. Krisis in der abendländischen Kirche.

Eroberung des griechischen Boichs durch die Türken«

1278—1492.

1*
0
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4 L Periode.

1. Periode,

Die Entwicklung der christlichen Kirche. Die Bil-

dung germanischer Staaten auf römischem Boden

und das Emporkonunen des fränkischen Reichs als

der führenden Macht des Abendlandes; seine all-

mähliche Auflösung in nationale Staaten. Ent-

stehung des Isläm. 476--8d7.

Zweites KapiteL

Die Entwicklung der christiieken Kircke«

a. Anl^llj?e. Die christliche Keiii^ion ist — rein lii>t l isch

betrachtet — durch den „Messias" Jesus Christus begründet

worden, der im Jahr 34 unter der Regierung des Kaiserg

Tiberius als Gesandter und Sohn Gottes auftrat und (im

April 85?) auf die Anklage des hohen Rates der Juden wegen

versuchten Aufruhrs von dem Statthalter Pontius Pilatus zum
Tode am Kreuz verurteilt wurde. Für die Weltgeschichte wird

das Christentum von dem Augenblick an von Bedeutung,

da es, der Absicht seines Stifters voll entsprechend, die

Beschränkung seiner Anfänge abstreift, vermöge deren es

blofs eine neue Sekte unter den Juden gebildet hatte

(„Judenchristentum"), und da es sich auch über die Heiden

ausbreitet. Das Hauptverdienst an dieser universalistischen

Wendung der neuen Beligion gebührt dem Apostel Paulus,
einem hochgebildeten Juden aus Tarsos in Kilikien, der

auf drei Missionsreisen von 48^59 das Christentum in Klein-

asien, Makedonien und Griechenland verkündigte und ani

Ende alter Ül)erlieferung gemäfs in Rom als ein Opfer der

neronischen Ohristenverfolgung im Jahre 64 gestorben ist.

Paulus löste das Christentum aus der engen und ausschliefs-

lichen Verbindung mit dem Judentum, indem er lehrte, dafs

das Gesetz Mosis aufgehoben sei durch das EvangeUim;
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JL 2. EApitel. Die Entwicklung der christlidieii Kirche. 5

das Christentum ist kein blofses Reis am Stamm des Juden-

tums ;
CS ist etwas ^Neues. Der HauptinhaU des EvangeJhmiSi

ist, dafs der Mensch die Versöhnung mit Gott erhingt durch

die vertrauensvolle Hingabe (Ttiazig, „Glaube") an die in

Christo uns zugewandte Gnade Gottes. Die Folge dieser Hm-
gäbe ist fUr den Menschen ein neues Leben im Geiste Christi.

b. Ansbreitang. Mit aufserordentlicher Baschheit/^;»^'^?^«^^^^^

breitete sich die neue Religion aus, obschon ihr inde Hemm-
i) Bt«no>-

liisse erwuchsen. 1) ihr Hervorgehen aus dem von Römern
niid (irioclicn grimmig gehafsteii Judentum; 2) die Hoffart der

gebildeten Heiden, die von der Verehrung eines „^gekreuzigten

Verbrechers" und von einer Religion gerade fUr die, welche

sich „mühselig und beladen'^ fühlten, nichts wissen wollten;

3) die Abkehr von den Freuden dieser Welt, denen auch

mit MaTs sich hinzugeben den strengen Christen als Sünde

erschien ; 4) die Opposition g^en die Anbetung der Kaiser,

und 5) die hier und da auf Grund von Mosis 2, 20, 13

vorkommende Verweigerung des Kriegsdienstes: all dies

wirkte zusaiiiiiien, um dem Christentum seinen Weg zu

erscliweren. Aber weit stJtrker erwiesen sich doch die

Lebenskräfte, welche in der neuen Religion schlummerten.

1) wandte das Christentum sich freilich nicht an die, welche

sich reich dünkten im Geist, sondern gerade an die „geist-

lich Armen'*, die ein tiefes Bedflrfois nach einer tröstenden

Religion, nach Versöhnung mit dem gerechten und barm-

herzigen Gott in sich trugen. 2) bewiesen seine Anhänger
durch die That, dafs die neue Lehre eine den ganzen

Menschen ergnifende und umgestaltende Kraft in sich hatte;

sie speisten und tränkten die Hungrigen, sie kleideten die

Nackten ; sie blieben fest bei ihrem Glauben an den 8olm

Gottes, der von der Seite seines Vaters niedergestiegen war,

um die Menschheit zu erlcisen , und erlitten meist lieber

den grausigsten Tod von den Bestien des Cirkus, als dafs

sie ihrem Herrn und Heiland untreu geworden wären.

Alle Verfolgungen (namentlich unter den Kaisern Decius
^^j^^^

und Diodetianns; s. Teil I» 208. 210) nützten am Ende
nichts; „das Blut der Märtyrer wurde der Samen der

Kirche", da die Todesfreudigkeit der Christen eine über-

zeugende Wirkung auf viele noch schwankende Heiden aus-
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übte. 3) Wenn die Existenz dos römischen Rciclis auf der

einen Seite eine Verfolgung ermöglichte, die sich auf die

ganze griecliisch römische Welt erstreckte, so war sie auf

der anderen Seite der Ausbreitung des Christentums törder-

lich; das die Schranken national abgesonderter Staaten

nicht leicht hätte überspringen können. Dazu wirkte

dSlÄ-^) die Verbreitung der griechischen Sprache im Orient

grl«?LcheD
die grundlegenden Schriften des Christentums selbst

synete Waren entweder von Anikng an griechisch abgefafst oder

wurden bald aus dem Hebräischen ins Griechische ttberw

setzt vind konnten so weithin bahnbrechend wirken. Eud-

*5' lieh 5) fand das Christentum das heidnische Religionswesen
neren Anf- o

H^Mmitans
innerer Auflösung, welche seit der Zeit der Sopliisten

(Teil 84) fortwährende Fortschritte gemacht hatte (vgl,

Teil 109), und allmählich soweit gediehen war, dafs die

k&herm Sdiichten sich geistesstolz mit der Philosophie be-»

gnttgten und ironisch auf die noch Gläubigen herabsahen,

und die Volkamassmi an den alten Gottem und €k>ttes'»

diensten irre geworden, sich dem gröbsten Aberglauben

und den niedrigsten orientalischen Kulten hingaben (vgl.

Teil I" 171). Eine religiös so geartete Welt aber hatte

nicht von ferne die Kraft, dem Andringen einer neuen,

lauteren Auffassung des Verhältnisses von Gott und Mensch

zu widerstehen, und die stattliche Zahl hochgebildeter und

gemütstiefer fleiden, welche sich seit dem 2. Jahrhundert

oft in reifem Lebensalter dem Christentum zuwandten, gab

Zeugnis davon, dafs viele der Besten allein im Christentum

noch Genüge fuiden für die tie&ten Bedürfnisse ihrer Seele.

Die einzelnen Stadien des Siegeslaufes der christlichen'

Lehre sind Teil I* S. 206 ff. schon angegeben worden.

Unter den bekehrten Germanen stehen In erster Reihe die

Westgoten, Teil S. 212.

sraitungen c. Spaltungen. Es konnte nicht ausbleiben, dafs im

ohruteii- Christentum allmählich auch abweichende Richtungen sich

ausbildeten, wie ja von Anfang an zwischen den Fragen;

ob blofses Judenchristentum? oder universale Menschheits*

religion? die Entscheidung hatte getroffen werden müssen.

Die Au&ahlung der zahlreichen Meinungsverschiedenheiten

in dem Christentum der ersten Jahrhunderte gehOrt in die
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Kirchen- and Dogmengeschichte. Hier erwähnen wir nur

sweierlei. 1) Die sogenannte Gno.stik, eine BiYshtnng,

welche die christliche Lehre mit philosophischen Ideeen, oft

höchst phantastischer Natur, durchsetzte und so die wahre

„Erkenntnis" (dies bedeutet das Wort Gnosis, yvcuoig) zu

besitzen memte. Vor allem verfocht die Gno.stik den Satz,

dafs Gott und Welt, Geist und Materie grundverschieden

seien, dafs sie sich also nicht durchdringen könnten und

folglich Jesus^ als Gottes Sohn, unmöglich wahrer Mensch

gewesen sein könne. Die Gnostik blühte um 200 nach Chr.

und wurde durch christliche Schriftsteller („Kirchenväter**)

wie IrenäuSy Tertullianns u. a. am Ende aus dem Felde

geschlagen. 2) Während die Gnostiker die Person Christi

möglichst zu erhöhen trachteten , lehrte A r i u s , ein Pres- ArUnigmua.

byter („Altester") /u Altjxandriaj dafs Christus nicht wesens-

gleich {ofAOOvaiog) mit Gott dem Vater sei, sondern nur

wesensähnlich {pfJiOiOvaLoq), und dafs er nicht von £wigkeit

her existiere ore ov% „es gab «eine Zeit^ da er nicht

war'^X sondern ein Geschöpf Gottes sei« Dem Anus trat

der alexandrinische Diakon und spätere Bischof Athana-;*^^*^**

sius auf dem ersten „ökumenischen'*, d« h. allgemeinen

Konzil (Kirchenversammlung) zu Nikäa in Bithynien ent-
^ikta^sS.

gegen, wo in Anwesenheit des Kaisers Constantinus 318 Bi-

schöfe tiber diese Frage berieten, und setzte den Beschlufs

durch: dafs Christus dem Vater wesensgleich sei (325).

Aber erst allmählich siegte die athanasianische oder k a t h o -
^'jq^J^*

Ii sc he (d. h. allgemeine) oder auch orthodoxe (d. h. recht-

gläubige) Lelire über die „Häresie" (= Ketzerei) der Arianer.

Namentlich hei den auf römischem Boden sich ansiedelnden

Germanenstänmien Mste der Arianismus fast allgemein.

Wurzel, und erst um das Jahr 600—650 entsagten ihm
seine letzten Anhänger, die West^xjtcn in Spanien und die

Langobarden in Italien, und nalunen die katholische Lehre .

von der Dreieinigkeit (Trinität) der Gottheit an, wonach

in derselben Gott der Vater, Gott der Öchn und der heilige

Geist befafst und „diese drei eins sind".

c Priester ; Pftpate. Je mehr sich die Zahl der Christen

yermehrte, desto notwendiger wurde für sie ein leitendes und
zusammenhaltendes Element^ und auch der Geisteskampf
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gcg^i^ den Polytheismus konnte nicht von jedem Beliebigen

geführt werden, sondern forderte Leute, welche sich bemfs-

mftfsig der Erforschung und Verteidigung („Apologie",

„Apologeten*) der christlichen Heilswahrheit und ihrer ür-
PriMitt künden widmeten. So bildete sich der Stand der Priester,

des Klerus (x^/}^og= Eigentum, nämlicli Gottes) im Gegensatz
Uien. den Laien (von ka6g= Yo\k) schon im 2. Jahrhund(!rtaus.

An der Spitze jeder Christengemeinde stand ein „Ältester"

(Presbyter, daher Priester) oder „Aufseher" (fnia^OTtog, da-

BiMhMe. her Bischof); die Gesamtheit der Bischöfe stellte auch die

Gesamtheit der christlichen Kirche dar, wie sich deutlich auf

der ersten grofsen Eirch^nTersainnilung zu Nikäa 325 zeigte.

An sich stand der Weihegewalt nach ein Bischof dem an-

dern gleich; im Anschlufs aber an die weltliche Einteilung

des Reichs kam es bald daliin, clals die Biscliöfe der Pro-

Metropoliten, vinzialliaiiptstildte als Metropoliten eine Art Leitung

über die andern Bischöfe der Provinz erlangten. Unter

den Metropoliten ragten wieder besonders hervor die von

Rom, Konstantinopel, Jerusalem, Antiochia in Syrien und

^«"^^ Alexandria in Ägypten. Namentlich die Bischöfe von Rom
machten frühzeitig geltend, daJs Petrus von Christus laut

Matthäi 16, 18 als sein Statthalter bezeichnet worden sei,

dafs er nach der kirchlichen Überlieferung 25 Jahre lang

in Rom als Bischof gewaltet habe und dafs seine Betug-

nisse auf sie (als seine Nachtolgerj übergegangen seien.

^ftoiS Namentlich Papst Leo I., der Grofse (440—461), erhob

auf dem Konzil zu Ephösus 449 ganz ausdrücklich diesen

Anspruch; und anläfslich eines Streites mit dem Patriarchen

Ton Konstantinopel erklärte Papst Gelasius L in einem

Schreiben vom 1. Febr. 495 an die Bischöfe DardanienS;

dafs jeder Bischof, auch der von Konstantinopel, sich dem
Richtersprucb „des ersten, des apostolischen Stuhls" zu

unterwerfen habe. Ln Lauf des Jalirluiiiderts ist auch

Bttlw*
^virklicli die Anerkennung dieses Primats (= Uberleitung)

der römischen Bischöfe oder der ^P<äpste'" (pajm — Vater)

wenigstens im Westen durchgesetzt worden, wozu die über-

ragende Stellung der Stadt Rom viel beitrug; in neuer

Form ward es wieder Mittelpunkt der Welt

^nehswesen« Das Heidentnm ist ganz aut diese
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Weit gerichtet, und soweit eine jenseitige Welt in Betracht

kommt, ist sie düster, farblos und unerfreulich gedacht worden.

Im Unterschied davon hofften die Christen auf eine bessere

Welt jenseits des Grabes für alle die, welche Gott hienieden

Treue halten, und die diesseitige Welt erschien ihnen leicht

als ein „Jammerthal". Diese Auffassung, in welcher das

Diesseits als blofse Vorstufe zum Jenseits sich darstellt,

veranlaföte viele, sich schon bei Lebzeiten von der Welt

zurückzuziehen und sich in Einöden zu flüchten , um
hier mit Gebet und Fasten sieh auf das Kommen Jesu

zum Gerichte (die sogenannte Parusie des Gottessohns) vor-

JEubereiten. Die mit dem Sinken des römischen Reichs sich

steigernde Empfindung, dafs ,,der Weltlauf altere und es

sich nicht mehr verlohne su leben forderte die „velt-

flttchtige** Richtung seit der Mitte des 4< Jahrhunderts noch

ganz besonders ; die Kirche selbst erblickte das Lebensideal

mehr im Abthun alles Menselili( lien als in sittlich-religiöser

Aufll^iUlung und Arl)eit des Menschen, und kam so der

„Weltflucht" entgegen. Auch die Verfolgungen durch die

Heiden trieben viele in die Wüste, wo sie, der Wahl zwi-

schen Abfall und Tod überhoben, gftnislich ihren religiösen

Übungen leben konnten. So entstand das Mönchtum ^t"^^-

(Mönch Ton ^oyo^o^; dies wieder von fioifog =^ allein, Ter-

einzelt). Ägypten ist die Heimat des Mdnchswesens. Als

dort in der thebaischen Wttste sich allmählich viele fromme

Einsiedler ansammelten, gab ihnen der heilige Antonius
aus Alexandria (251—356) eine Organisation. Die Mönche

gelobten dreierlei: Armut, Ehelosigkeit und Gehorsam gegen

ihr Oberhaupt, den ,,Abt'' {abbas = Vater), und verbrachten Xbt«.

ihre Zeit awischen Gebet und Arbeit, deren Überschufs den

Armen zugute kommen sollte; sie lebten in Klöstern (von

daustrumf abgeschloBsener Kaum). Ins Abendland gelaugte

das Mönchswesen durch den Überarbeiter der altlateinischen

Bibelübersetzung (der sog. Vulgata), den Kirchenvater Hiero- yuig»t».

nyiiius (f 420), welcher den weltlich gesinnten römischen

Klerus zum beschaulichen Lel)en zu bekehren suehte und

die Mönche auf die Pflege der Wissenschaft und Litteratur

hinwies. Der heiliffe B e n c* d i k t u s aus Nursia im Sabiner- BenedUt-
^ unerorawi

lande gründete 528 das Kloster Monte Cassino in Latium m.
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10 I. Periode. Ii.

und verpiiiehtete die Mönche» („Religiösen") desselben auf

die drei Gelübde der conversio (Armut und Keuschheit),

ohedientia (Gehorsam) und stabüitas (Verbleiben im Kloster).

Von Monte Cassino, „dem christlichen Delphi", aus breitete

Biqh der Orden der Benediktiner bald Uber den ganzen

Westen ans; seine Ziele lassen sich in die Worte: ora et

labcra! (bete und arbeite!) zusammenfassen, insofern nütz-

liche Arbeit stets mit Kasteiting abwechseln sollte. Der
ljuiiediktinerordeii luit durcli Erzieliuiig dir Jugend in seinen

Klostersclmlen, durcli Abschreiben der alten Klassiker,

durch eifrige Pflege der Kunst und Wissenschaft, endlich

auch durch Urbarmachung von Einöden sich hohe Ver-

dienste um die Kultur er^^orlien; seine Klöster waren Sitz

eifrigster Thätigkeit nach Seele und Leib und glichen bald

eher „grofsen Wirtschaftshöfen'* als stilleni abgeschlossenen

Stätten frommer Beschauung, obwohl auch diese Seite nie-

mals yerabsäumt ward. Auch Frauen widmeten sich dem
Mönchsleben (zuerst unter den Kopten, den christlichen

Ägyptern); sie wurden mit einem koptischen Wort Nonnen
genannt.

Drittes Kapitel.

Bas Germanentam bis znm Sturze des weströmischen

Beiehs.

a. Anfönge. Von den Germanen ist schon Teil 176 f.,

188. 201 f, gehandelt worden. Sie gehören wie Griechen, Römer
und Kelten zum indogermanischen oder arisch^ Zweig der

kaukasischen Basse (Teil P S. 2) und begegnen uns in der

Geschichte zuerst in den Völkern der Oimbem und Teu-

tonen (Teil S. 176 f.)» welchen doch mit tiberwiegender

Wahrscheinlichkeit germanischer Ursprung beigemessen wer-^

den darf. Der Name Germanen kam nach Tacitns' „Ger-

mania" cap. 2 bei demjenigen Stamme des ganzen Volkes

auf, der zuerst den Rhein überschritt und sich in gallischem •

Gebiete festsetzte und später den Namen Tungri (Umwohner
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von Tongern in Belgien, nördlich von Lütticli) führte; „der

Name, der ursprünglicli einen Staiinn, nicht das ganze Volk

beaseichnete, erlangte allmählich allgemeine Geltung/ Der
Name — so scheint auch nach Tacitus die Sache zu liegen —
wurde wohl von den Kelten den Eindringlingen gegeben

und bedeutet in der galUschen Sprache wahrscheinlich

„Nachbarn**, woraus sich die Thatsache erklfirt, dafs der

Name nicht blofs im Osten, sondern auch im Sttden der

Gallier^ in Spanien, sich findet. Soweit unsere Kunde ins

Altertum zurückreicht, safsen die Germanen vom Rhein

bis zur Weichsel, von d«r Üonau bis zum nördlichen Eis-

meer; denn zu ihnen gehörten nicht blofs die Vorfahren

der jetzigen Deutschen, sondern auch die der Skandinavier

und Engländer und die seit dem 8. Jahrhundert unserer

Zeitrechnung vom Schauplatc der Geschichte verschwun-

denen Goten, Die Germanen selbst leiteten sich (Tac

G«rm. 2) von ' dem erdgeborenen Gott Tuisto und seinem «urto.

Sohne Mannus her; Mannus habe drei Söhne gehabt^ nach

denen die Stämme an Nord- und Ostsee Ingävonen, die ingivonen,

im Binnenlande Herminonen, die übrigen, d. h. die süd- Herminonen,

liehen, Istävonen genannt wurden. Wenn man die später i»ti»owB.

aufgekommenen Namen in Betracht zieht, so sind (nach

Felix Dahn) die Ingävonen des Tacitus identisch mit den

Sachsen und Friesen, die Herminonen mit den Alamannen

und Bayern, die Istävonen mit den Franken (und Thü-

ringern?). Die Nordgermanen (Skandinavier) und Ost-

germanen (Goten) sind in dieser Einteilung nicht mit befafst.

b. Älteste Berichte. Der erste Mann aus dem Altertum, ÄiteBt« b».

richte übet

welcher über die Germanen auf Grund eigen(;r Anschauung be- d«« Qer-

richten konnte, ist der Seefahrer Py theas aus Massilia (um i) Pjrthö«.

350 vor Chr.). Den ältesten ausführlichen Bericht über die

Germanen verdanken wir aber Cäsar, welcher in seinen 2>cisw.

«Denkwtlrdigkeiten vom gallischen Kriege** dieses Volkes

wiederholt (Buch IV 1—4. VI. 21—28) gedenkt Damals
waren die Germanen noch ein kräftiges Naturvolk von un-

verdorbener Tüchtigkeit, dessen ganzes Leben in Jagd und

Krieg aufging ; dem Ackerbau widmeten sie sich nur wenig,

und als Speise diente ihnen Milch, Käse und Fleisch; das

Land wurde nicht als Besitz der einzelnen angesehen, son-
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dern als Eigentum des Staates, und die Beliörden teilten

jedes Jahr das Land unter die Geschlechter und Sipp-

schaften neu aus. Während Cäsar den Zustand der Ger-

manen ums Jahr 58 vor Clir. schildert, so beschreibt der

8 »nboiu Geograph Strabon (Teil 199) den mns Jahr 17 naek

Ohr. Soviel sich aus seinen dürftigen Bemerkungen ent-

nehmen läfsty war damals^ trotss der 70 Jahre, die mitder-

weile Terflossen waren, keine grofse Veränderung gegen

früher eingetreten, und von der Stammesgi up])e der Sueven

(zwibclien Elbe und Weichsel) bezeugt er, dafs sie fast blufs

vom Vieh leben, wie die Nomaden, und mit Wagen und

Herden umherziehen (Buch VH 1—2). Am eingehendsten

4)Tacihis. ist die Schilderung, welche Tacitus 81 Jahre nach Strabon,

98 Jahre nach Chr. Geburt, in seiner Schrift ,,Tom Ur^

spmng, von der Lage, den Sitten und Vdlkem Deuisch-

V lands" (kurzweg „Germania** genannt) uns entworfen hat

Er bezeichnet die Germanen als „ein l igenartiges, unver-

mischtes Volk" und ist voll begeisterten Lobes ihrer sitt-

lichen Keiulieit, ihrer Tapferkeit, Ehrlichkeit und Einfach-

heit. ^Verführen und sich verführen lassen," ruft er c^\. 19

aus, „wird doi t noch nicht mit dem Zeitgeist entschuldigt''.

^Nackt und schmutzig wachsen sie in jedem Hause zu

diesem Gliederbau und diesen Leibern heran, die wir mit

Staunen betrachten; jeden nährt seine Mutter an ihrer

Brust, und man tlberläTst sie nicht den MSgden oder

Ammen" (cap. 20). „In der Schlacht gilt es dem Fürsten

für eine Schmach, sich an Tapferkeit tibertreffen zu lassen,

dem Gefolge (S. 14) für eine Schm«aeh, des Fürsten Tapferkeit

nicht gleicli zu kouimen ; vollends aber bringt es den Ver-

lust der Ehre und Schande fürs ganze Eeben, wenn man
aus einer Schlacht lebend entweicht, in welcher der Fürst

gefallen ist" (ccip. 14). So begeistert aber der Römer die

sittliche Lauterkeit des Volkes preist, so ist er doch nicht

blind fUr seine Fehler^ die Lust am Trunk (cap. 22) und
am Würfelspiel (cap. 24), „das sie^ man wird staunen,

nüchtern als ernstes Geschäft betreiben und wobei sie,

wenn alles verspielt ist, oft zuletzt um ihre Freiheit und
ihren Eeil) ^vürleln". Auch der Uneinigkeit der Deutöchen

/ ^SG||.enkt er, und sie ist ihm als Kömer tröstlich.
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3

c. StXnde ; TerfSissiiiig. Wie schon zu Cftsars Zeitefn

zerfielen die Germanen aucli damals noch in zahlreiche

politische Gemeinwesen und Staaten, die sieh oft blutig

1)efehdeten. In jedem Volke ^ab ejj drei Stünde: 1) Freie, ^^^^^^
zerfallend in Edelleute (Edelinge) und Gemeiufreie

; 2) Frei-

gelassene und 3) Sklaven. Die Freien galten im Grundsatz

alle iür gleich ; doch hatten die Edelinge einen auf Her-

kommen und Besitz begründeten Vorrang vor den Gemein-

freien: die ftltMten deutschen Verfassungen zeigen alle

einen gewissen aristokratischen Zug. Die Sklaven wurden
nicht wie in Rom zum Dienst im Hause verwendet —
diese Aufgabe fiel den Frauen und Kindern zu — , sondern

sie wohnten fUr sich und hatten jälirlieh ein bestimmtes

Mafs an Getreide, Vieh oder Tuch dem Herrn zu liefern

(eap. 25). Die höchste staatliche Gewalt war bei der

Volksversammlung (cap, 11—12), zu der alle wehr-
^[Jjgjjf

haften Freien gehörten. Sie entschied tlber Krieg und Frie-

den ; sie wühlte die Fürsten ; sie nahm die feierliche Wehr-

hafitmachung der Jünglinge vor; sie richtete endlich über

!Leben und Tod, wobei aber blofs Landesverrat, Überlttuferei,

Ausreilserei, Mord und iichwere HitLiichiceitsvcrbrecheu mit

Galgen oder Ertränken bestraft wurden. Für andere Ver-

gehen ga]> es Bufsen (satisfactio, componitio) mit Pferden

und Kindern j die je nach der Schwere des Verbrechens

genau abgestuft waren. Die Bul'se für Totschlag hiefs

. Wergeid (d. h. Manngeld), das uns noch in den Gesetz- w«iB«id.

bttchem der Deutschen am Anfang des Mittelalters ent-

gegentritt, so in der Ux Sdliea, dem Gesetzbuch der salischen

Franken. Der Totschlag mnes Freien ward nach der lex

Salica uut IM) Ochsen oder 200 Sulidi (d. h. GoldstUeken

zu 23 Mark Wert) gesühnt ; die Blutrache, welche ursprüng-

lich neben der Sühnung ötattliaft war. kam allmählich in

Abgang. Was in der Volksversanimiung beraten werden

sollte, wurde von den „Fürsten" (principes) vorherbe- rowtem

sprochen, welche dem Herkommen nach dem Adel an-

gehören mufsten; sie wurden aber durch freie Volkswahl

an die Spitze der einzelnen Gaue (pagi) gestellt, in die das Qm«.

Volk zei^el. Der Gau selber bestand wieder aus HundeH-

Schäften (vgl. lateinisch ceniuria) oder Bezirken, und die
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Hundertschaft aus Dörfern (verwandt mit lat. turba) Aufser

den Fttrsten oder Ghiuvorstehern gab es bei den West'

germanen keine gemeinsame Obrigkeit im Frieden; ftlr den
Bnrtgi» Krieg aber wurden jeweils Herzöge (äuce») erwäblt, wo-^

be! die grOfeere Tüchtigkeit entscbied. Bei den Ostgememm
m«tni. aber gab es auch bereits die Monarchie: „die €K>tonen''y

sagt Tacitus cap. 44, „werden schon strammer von Königen

regiert als die übrigen Völker der Germanen, doch noch

nicht in freiheitswidriger Weise." Eine eigentiiinliche, in-

Gefoigwesen. dessen nicht l)loIs germanische, Einrichtung ist das Gefolg-
wesen: reiche Männer (nicht blofs Fürsten) sammelten

ein Gefolge von Jfinglingen um sich, das sie bewaffneten

und < ernährten und mit dem sie Kriegszttge unternahmen

(Tac cap, 13).

aaMm. d. Lebensweise. Der Ackerbau war zu Tacitus' Zeiten

erheblich f>rtgeschritten ; clie Unmöglichkeit, weiter gen

Westen zu wandern und die römischen Grenzen zu durch-

brechen, führte notwendig zu sefshaftem Bauernleben; aber

Handwerk, den Hauptreichtum bildeten doch noch die Herden. Be-

rufshandwerk gab es noch nicht; die Anfertigung der not-

wendigen Geräte geschah im Haus. Die Häuser selbst

waren aus Holz ; den Steinbau kannte man noch nicht, und

anstatt in geschlossenen St&dten zu wohnen ^ hauste jeder

Germane f&t sich, „wie eine Quelle, eine Flur, ein Hain

ihn anzog, nicht in zusammenhüngenden und verbundenen

Gebäuden, wie es bei uns bitte ist, und jeder umgibt sein

Haus mit einem freien Raum" (cap. 16). Eine Anzahl

^jJJ*' solclinr Höfe bildete das Dorf^ das wohl durch Wald-

verhau und Graben geschützt war. Die freien Bewohner
eines Dorfes oder mehrerer Dörfer hiefsen Markgenossen,

weil sie an der Gemeindemarkung Anteil hatten. Zu dieser

gehörte aller Grund und Boden aufser Haus, Hof und um-
zäuntem Garten. Wald und Weide (sog. Allmende), Ried
und Teich standen im Qmmägemfs der Markgenossen;

1) Die Einteiliing des Volkes nach Gku, Hundertsehaffc und
Dorf entE^richt aleo etwa der württembei^BelLeii EinteUung nach
J^reis, Oberamt und Gemeinde. Entgegenstehende Ansichten müssen
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•IL 3. Kap. Das GermaneBtam bis zum Sturze d. weström. Eeichs. \5

•das Ackerland war zwar auch GeMtnieigenium j ward aber

unter die Einzelnen sum Genüsse verteilt Schnfteeichen

waren die Bunen (nma » Geheimnis), die aber nur für Buwu

Wahrsageni Segen and Verfluchung im Gebrauch waren.

Handel wurde fast nur mit den römischen Grenzprovinzen muml

getrieben, so vom Stamme der Hermundüren mit Augs-

burg (Äugusia Vindelicorum) \ römische Kaufleute begegnen

bei Maroboduus (Teil P 202).

e. Beli^ion. Dh- I J olip:ioTi der (rermanen ist uns durch Religion*

die Andeutungen der Kömer, durch Beschlüsse christlicher

Synoden gegen das Heidentum, durch Volkssagen imd alte •

Gebräuche bekannt, und zur Vergleichung kOnnen auch

•die beiden skandinavischen Gedichte^ die sogenannte ältere

und jttngere Edda (entstanden um 1180 und 1240) heran- eumu

gezogen werden. Dem Tacitus (Genn. cap. 9) fiel vor allem

auf, dafii weder Tempel noch Götterbilder vorkamen; als

Sitze der Götter galten umfriedigte Plätze im tiefen Walde,

woselbst der Altar des Gottes, sein heiliger Baum und sein

verhtillter Wagen standen; dafs die Germanen keinen so

mächtigen Priesterstand liattcn wie die Kelten an den

Druiden, war schon von Cäsar bemerkt worden. Jeder

Hausvater war Priester für sich und die Seinen; eigent-

Ikhe Priester gab es nur für die Beziehungen des Staates

zu den GkJttem; an ihrer Statt finden sich bei den Gimbem
und BruktSren auch Friesterinnen, wie die berühmte V^lleda

zur Zeit des B&taverau&tandes unter Vespasianus (Teil I*

204). Als obersten der lichten GM$tter, der Asen, ver- a««.

ehrten die Germauen den Wuotan (nordisch Odliinn), Wuotan.

den Licht-, Sonnen- und Himmelsgott, der alle Wünsche

erftlllt (weshalb ihn Tacitus cap. 0 mit Mercurins ^vieder-

gibt) und der vor allem den Sieg in der Schlacht verleiht;

seine Botinnen sind die „Schlachtjungfi'auen", die Wal-

küren, die alle Seelen der im Klampfe rühmlich Gefallenen

zu ihm hinauf geleiten nach seinem Sitze, dem Saale Wal-

hall. Wuotans Sohn ist Donar (nordisch Thorr), der rot- Dom»,

bilrtige Donnergott, der auch im Gewitter den erquicken-

den Regen spendet und deshalb besonders von den Bauern

verehrt wird. Kriegsgott ist Z i u (nordisch Tyr) und neben zin.

ihm Saxnot (= Schwertgenosse). Fro (nordisch Freyr) Fro.
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Falter.

UM.

Frouwa.

Holda.

P«racbte.

Htl.

a«tter-
dftmraerung.

Zusammeii-
stöfse TOS
BOmem und
OeioMiMn
bii 47«.

ist der allerfrciiende Gott der Liebe und Fruchtbarkeit,

der auf goldborstigeiu Kber, dem Symbol der befruchten-

den Sonnenstrahlen, einherfahrt. Tal tar (nordisch Baldar)

ist der allbeliebte jugendliche Gott, der mitten in seiner

Jugendblüte auf Anstiften des bösen Gottes L o k i getötet

wird; die Menschen ehren den Paltar als den Spender von

Weisheit nnd Beredsamkeit, von Recht und Gesetz. Neben
den Göttern steht eine Reihe von milden und hilfreichen

Göttinnen, so Frikka, Wuotans allwissende Gemahlin;

Frouwa, die Schwester Fros, die Göttin der Liebe, die

Beschiniierin von Bräuten und jungen Frauen ; Frau H 1 d a

und Perachta (= Berti la), die den ileifsigen iSpinneriiineii

wohl ihr Gespinnst znm Lohne in Goldfäden verwandeln.

Finster und schrecklich ist nur die Todesgöttin Hei oder

Hellia (davon das Wort Hölle), die im Abgrunde wohnt

und zu der die Seelen aller derer hinab&hren, welche nicht

im Kampfe ehrenvoll fallen. Den Asen gegenüber stehen

die wilden Riesen (Thursen), mit welchen am Ende aller

Dinge ein furchtbarer Kampf entbrennt. Wenn — so l.iutet

die wohl unter christlichen Einflüssen avisgebiidete Sage

nach der Edda — die Schlechtigkeit der Menschen den

höchsten Grad erreicht hat und selbst bei den Asen die

göttliche Reinheit sich trübt, die GötterdämmeruiLg
(Ragnarök) eintritt: dann ist die Welt samt Asgard, dem
Göttersitze, zum Verderben reif. Das Meer tritt flutend

über seine Ufer, die Sterne fallen vom Himmel, mit ent-

setzlichen Ungetümen verbündet ziehen die Riesen gegen

Asgard heran; in einem schrecklichen Kampfe gehen Asen

und Riesen durch einander zu (} runde, und alles versinkt

in einem ungeheuren Weltbrande (.,MuBpilli") ; aber aus

den Trümmern hebt sich eine neue Welt, mit neuen Göttern

und Menschen, ohne Sünde, ohne Siechtum noch Tod.

f. KOmer und O^emanem Die verschiedenen Zu-

sammenstöÜse der Germanen und Röm^ bis zum Ende des

weströmischen Reichs sind in Teil I schon aufgezählt wor<

den (vgl. oben S. 10). Zur Rekapitulation mag folgende.kurze

Zusaniüienstelluug dienen

:

1) Der Krieg mit Cimbem und TeutÖnenj 113—101

V. Chr.
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L 3. Kap. Das Germanentum bis zum Sturze d. wcBtröm, Reichs. 17

2) Die K-ämpfV' Cäsara gegen Ariovistus, gegen Usi-

pSter und Teiiktören ; sfin 2W6iinaliger Übergang

'

aber den Rhein. 58—53 v. Ohr.

8) Die rttmischen Eroberongszfige unter AugastoB und

Tiberius; Schlacht im Teutoburger Walde. 12 vor

bis 16 nach Chr.

4) Der Aufj^tand der Bataver unter Claudius Civilis;

69—70 nach Chr.

5) Der Markoinaiincn- uud Quadenkrieg unter Marcus

Aurelius; 167—175 und 178—180.

6) Die Kämpfe mit den vier Völkerbündnissen der

Sachsen^ Franken^ Alamannen und Goten seit etwa

215 nach Chr.

7) Die erste Hälfte der Völkerwanderung Ton 375 bis

476 nach Chr.; GMlndung des Keichs der Burgunder

in Ostgallien seit 406 ; der Westgoten in Aquitanien

und Spanien 419; der Vdndaler in Afrika 429; der

Angeln und Sachsen in Britannien, etwa 449; des

Odovdkar in Italien 476.

Durch die Ergebnisse dieser ersten Hälfte der Völker- d^fe^u"

Wanderung — welche freilich eigentlieh nicht erst 375, ^T«kJ^
sondern schon 215, mit den Angriffen der vier Völker-

bOndnisse, beginnt wurde nicht blofs 1) die römische

Herrschaft in Deutschland, wie sie Augustus links vom
Rhein und rechts von der Donau begründet und wie sie

die Teutoburger Schlacht überdauert hatte, vollends zer-

stört und liel z. B. das so«;-. Zeimtland, die agri decutnateSy

zwischen Khcin uud Pfahlgrabcu (Teil 1° 204) den Ala-

mannen anKeim; sondern es geriet auch 2) der weitaus

gröDste Teil des weströmischen Reichs selbst in die Hände ^«.'{^ö^

gennanischer Stämme. Trotz dieser völligen Umkehr aller

Verhältnisse hat die mehrhundertjährige Herrschaft der

Römer in Deutschlands Grenzmarken doch in doppelter

Hinsicht naehhalti^^ gewirkt:

1) blieben die meisten der zahlreichen blühenden

Städte längs des Laufes beider Ströme bestehen, welchejj^^^^
aus den römischen Heerlagern erwachsen waren. So a) am
Rhein vor siWem Argentoratiim (Strafsburg), Äl^usia N4me-
Um (Speier)

y
MogonHäeum (Mainz), Binffmm (Bingen),

Ef«Ibstf, OrandsOge dn- OeiGliidit«. U. S. Aufl. 2
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18 I. Periode. n.

B^önuiffus (Remagen), Batma {Borm) ^ Calonia AgHppim
(Köln), Naveskm (Neufe), (ks^a Väerä (Xaiiten), Nedmagus

,

(Nymwegen) und Ltigdümm Bakmrum (Leyden); b) an
der Donau namentlicK Auffusta VmäeHeortm (Augsburg),

Regina casira (Regeusburg), Juvävum (Salzburg) und Vindo-

höna (Wien).

2) war durch die römischen Legionen, welche mit der

Bevölkerung durch Heirat und täglichen Verkehr in innige

chrigtentttm. Beziehungen traten, auch das Christentum zu den

Deutschen gelangt^ das wenigstens die auf dem Boden des

Reichs sich ansiedelnden Stämme alle rasch annahmen,

doch meist in der Form des Arianismus (S. 7).

Viertes Kapitel.

Die zweite HSlfte der TSlkerwandernug,
Ton 476—568.

odovakur a. BeiehMOYtfkftTB, 416—488. Am22.August476war
Odov&kar (Odoaker) zumKönigvon Italien ausgerufen vror-

den und hatte darauf den letzten Kaiser Romulus Augustulus

abgesetzt (Teil P 216). Er erlangte neben der thatsächlichen

Gewalt, die er besafs, eine Art von Legitimität dadurch, dafs

ihm der in Dahnatien lebende Kaiser Julius Nepo.s die Würde
eines Pairiciiis verlieh, welche von Kaiser Constantinus I. ge-

stiftet war lind deren Inhaber im Rang nur unter den Prinzen

des kaiserlichen Hauses, aber über allen Beamten standen;

der oströmische Kaiser Zenon erkannte diese Würde auch

seinerseits dem Odovakar zu. Letzterer beherrschte nun
Italien von 476—488 in voller thatsächlicher Unabhängig-

keit, und damals taucht zum erstenmal in der Geschichte

die Idee eine.s zugleich 1) in «ieh gecinigten und 2) von

andern Ländern unabhängigen und losgetrennten Italiens

auf, zu dem aueh Dalmatien gehörte. Als aber Odovakar

auch Noricum aich unterwarf, gritt' er in den Machtbereicli

des in Pannomen sitzenden Teils der Ostgoten ein, und im

Einverständnis mit Zenon, der diese gefährlichen Nachbarn
~\ los zu werden wünschte, brachen dieselben unter ihrem
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II. 4. Kap. Die zweite Hälfte der Vdlkervanderung, v. 476—568. 19

Köllig Theöderich im Herbst 488 mit Weib und Kiud

aua Fannonien auf, um Italien zu erobern. Odovakar

wurde in drei ScKladiten von den durch weatgotiBche Hilfs-

Yölker verstärkten Oslgoten besiegt; nacb der grofsen

Schlacht bei Verona wird Theoderich in der deutschen

8;i,i;e Dietrich von Bern (= Verona) genannt. Odovakar

ward in Raveuna 491—493 belagert und ei^ab sich endlich

unter der Bedingung, dafs er unangefochten in Kavenna

sollte leben dürfen, wurde aber kurz hernach, im März 493,

von Theoderich gegen den geleisteten IQid im Paläste nieder- g^^M^.
gestoisen.

b« Tfaeoderle]ideiNfl^rolto,498--926. Theoderich fahrt^^^^X.
in der Geschichte nicht johne Verdienst den Beinamen des

Orofsen. Er war Kwar gewfssermafsen als Beauftragter des

Kaisers Zonon in Italien erschienen, und in einem Vertrag Im
•etwa voiii Jahr 498 wurde das Verhältnis dahin geregelt, dafs

-er als Stellvertreter des Kaisers in Italien auftreten solle.

Deshalb erscheint auf den Münzen das Bild des Kaisers auf

der einen, der Namenszug (das Monogramm) des Königs auf

der andern Seite; dieser trägt nietnals auf den Münzen das

Diadem wie die Könige der YÄndaler, die als Eroberer

auf eigene Faust in Afrika Herren geworden waren. Aber

ihaMckMtSi regierte Theoderich in Italien selbständig.

Den Römern Itefs er ihren Besitz, ihr Recht und ihre

Stadtverfassung und pflegte ihre Kultur; aber er stützte

sich vor allem darauf, dafs die Goten, welche auf den "^gj^^*

Besitzungen der Söldner des Odovakar angesiedelt wurden,

allein Waffen tragen durften; sie bildeten sozusagen die

germanische Kriegerkaste, welche durch Beisteuern der

Welschen erhalten wurde. Nicht bloDs über Italien er-

streckte sich Theoderichs Herrschaft; auch der gröfste Teil

von Sicilien, die Alpenländer, Pannonien und Dalmatien

gehorchten seinem Befehl; iind indem er mit den Königen

der V^daler, der stammverwandten Westgoten, der Bur-

gunder und der Franken, die damals unter Ohlodowech

sich Galliens bemächtigten, in verwandtschaftliche Be-

ziehungen trat, erschien er als eine Art von Mittelpunkt »Au|^tii$

und (überhaupt aller Germanen, die auf dem altroimschen ^«tw»*.

Keichsboden sich angesiedelt hatten; er sah sich selbst als
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den Augustus des Westens an. Der Versuch freilich, die

lateinische Bevölkerung in Italien mit der gotischen Herr-

schaft allmählich auszusöhnen, gelang nicht. Es blieb der

Q.^koXlto- doppelte Gegensatz X) der Nationalität und 2) der Kon*
"^^

nfa?*^ fession bestehen^ da die Italiener katholische Christen, die

Goten aber Arianer waren (8. 7); und gegen das Ende
seiner Regierang sah Theoderfeh sich genötigt, mit blutiger

Strenge gegen Zettelungen mit Ostrom vorzugehen. Er^

welcher vornehme und hochgebildete Römer, wie den Ge-

heimschreiber Cassiodorius, in si-iii Vertrauen gezogen hatte.

^f^^ liefs den Philosophen Boethiuü (Verfasser der Schrift de

eonsolafionp pMlosophiae) und dessen Schwiegervater Sym-

mächus &25 hinrichten, weil sie wo nicht selbst an solchea

Zettelungen des Senators Albinus teilgenonunen, so doch

sich fUr solidarisch mit ihm verbunden erklArt hatten. Im
Jahr hernach schied Theoderich , etwa 70jährig, aus der

Welt (30. Aug. 526).

c. Jastinianus L, 527—565. Ein Jahr nach Theoderichs

^SSä^" Tode gelangte in Konstantinopel Justinianus 1. auf den
8fi7-M6»

Kaiserthron (527—565), der von einem, wie es scheint, slawi-

schen Hirtengeschlecht in Dardanien (oberhalb von Make-

donien) herstammte. Es war allmählich üblich geworden^ dafs

die Kaiser nicht mehr an die Spitze der Heere traten, sondern

in Konstantinopel am Sitze der Regierung verblieben; aber

gewaltiger als viele grolse Kriegshelden hat dieser Elaiser in

die Geschichte eingegriffen. Vier Gesichtspunkte bezeichnen

das Wesen seiner Thiltigkeit. l) iiat er, vom Patria ichen

Orthodoxie, gekrönt, dem rechtgläubigen Standpunkt sowoiil

gegenüber den sog. Monophysiten , welche nur eine Natur

in Christo annahmen, die göttliche, wie gegenüber den

Heiden zum Siege verholfen; er nahm der Seliule von

Athen, auf der u. a. Julianus seine heidnisch-hellenistischen

Ideeen eingesogen hatte (Teil I' S. 211), S29 ihre liegen-

den Güter und verbot, dafs in Athen femer Recht und

des S^huJI
PWlosophie gelehrt wtlrden. 2) liefe er 529—533 alle bis-

herigen Rechtssätze systematisch zusammenstellen und schuf

.so aus den Erlabten der Kaiser (Codex Justiniancus) , den

Aussprüchen der 39 gr^fsten Juristen {Digesten oder Paw-

^ dMm) und seineu eigenen iilrlasaen {novellae) ein ge*
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schlossenes Ganzes äm ^röiniächeii Rechts", wolclx^s das

gesamte bürgerliche Leben umfafste und mit den Institutionen

zusammen im 12. Jahrkandert auch äufserlich zum corpus

iuris dviliB vereinigt wurde. 3) der Kaiser hat nach i>«pou«

Justuiianas zu solcher Thätigkeit so das Recht wie die

Pflicht; denn ihm hat das Volk durch die lex regia -seine

gesamte Gkwalt übertragen ; er ist mit unbeschränkter Macht

vom Volke selbst ausgerüstet worden; dUi Despotie, die

JuötiniiUi mit einem strengen Ceremoniell umgibt, ruht auf

dem Willen des Volkes. Damit liängt es zusammen, dafs

die Gesetzgebung auch auf Beseitigung der Sklaverei dringt, ^^«ejugui R

' weil die höchste Gewalt vermöge ihres populären Ursprungs SkiaTerei.

«ich der unteren Stände annimmt; die Menschen, erklärt

Justinianus, sind von Natur zur Freiheit geboren, und

Kaisertum und Christentum haben diesem Grundsata mit

ereinten Kräften, durch staatliche Autorität und religiöse

Begrtindung, zum Siege verhelfen. 4) verwendete Justinia-
^^^^^Ij^ji^

•nus die bedeutende militärische Kraft seines Reiches, nach- *n»**iiMt.

dem er sich 532 gegen den Aufstand der Parteien der

Kennbahn, der sog. Grünen und Blauen („Nikaaufstand")

behauptet hatte, sowohl gegen die Perser, die freilich unter

ihrem berühmten König Ohosro^s L Nuschirwan 540 bis ^^!^^'

imk Antio«!». in Syrien vordjwgen und nach SOjtbrigem

lUCampf einen Tribut erswangen, ab gegen Bulgaren, Slawen,

Hunnen und namentlich gegen die germanischen Reiche

des Westens. Während die andern Kriege überwiegend

dureh die Verteidigung des Reichs bedingt 6uid, zu welchem

Zweck der Kaiser ein System von Festungen anlegen liefs,

handelt es sich den Germanen gegenüber um d(^n kolossalen

Gedanken der Wiedereroberung des Westens^ auf den man
in Konstantinopel ja rechtlich nie verzichtet hatte.

d. Snile 4m TftldAterrelAs, 884. Zunächst benutste l^^^^l:
JttsAinian Wirren politischer und religiöser Natur unter den

VÄndalern, um im Juni 533 den erprobten Feldherm Bei isa-

rius, dessen Gattin Antonina bei der Kaiserin Theodora in

hohen Gnaden stand, mit 15 000 Mann nach Afrika zu senden.

König Gelimer unterlag bei Trikämeron im Dezember 533

dem kriegsgeübten Feinde und wurde Anfang 534 als Ge-

£uig«ier nach Bjzanz geführt, Afrika aber wieder ssur Provinz
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Ostgot«n m

Amala-
auaUia

Theo 1.1 riliat.

Italien 536.

iiavenna
f&Ut 589.

gemacKt Die katholischen Einwohner freuten sich über den

ätarz der barbarischen und arianischen Herren.

e. Ende des OslgatenreiehSy 558. Gleich hernach bot

sich Gelegenheit zurEinmischungin Italien. Theoderich hinter*

liefs 526 nur eide Tochter, Amalasuntha, welche zuerst

für iliien erst achtjäh ri;:,c]i Sülm AtlKilarieh die Regentschaft

l'uhi'U;, nacli dessen Tode 534 aber einen vornehmen Goten^

Theodahat, zum Mitregenten annahm; dieser liefs sie aber

535 ermorden, um die Herrschaft allein auszuüben. Da Amala-

suntha mit Justinianus I. in freundschaftlichem Verhältnis

gestanden war, so liefs dieser sofort 536 die Ostgoten durch

BiSÜsar angreifen, und weder Theodahal^ noch sein Nach-

folger, der tapfeTre Vitiges (Wittich) vermochten ihm auf

die Dauer zu widerstehen. Beiisar nahm im Dezember
536 Rom ein, verteidigte es gegen den Angriflf von 150000

Guten unter Vitiges und brachte Ende 539 eine Abkunft

zu stände, nach welcher ihm die Goten das uneinnehmbare

Ravenna übergaben und dafür die Zusicherung der Scho-

nung ihres Lebens erhielten; aber ihre Hoffnung, dals

Beiisar vom Kaiser abfallen und auf sie und seine Leib-

trappen gestutzt sich zum König von Italien aulwerfen

werde, erfüllte sich nicht Deshalb brach nach Bdisars

Abzug 541 wieder ein Au&tand aus, in dem die Goten, im
Vertrauen auf die Hilfe der Franken und den wieder aus-

Totiia 541- gebrochenen Perserkrieg, den Tutila, einen schonen und

ritterlichen Kriegsmann, auf den K *lliL^sschild erhoben.

Beiisar, der nun wieder nach Italien gesandt wurde, war

nicht imstande, den Sieg zu erfechten , weil er weder ge-

nügend Truppen und Geld hatte, noch den nötigen Gehor-

sam bei den anderen Heerführern £uid. Erst sein Nachfolger

NuMi. Narses, ,ein Mann von unscheinbarer Gestalt, klein und
mager, aber von einer seltenen Kapacitttt zugleich flElr

fimuizielle Angelegenheiten, die Regierung und den Krieg",

vernichtete im Juni 552 Totila samt seinem Heer bei

Tagiiiii 552. T ä g i n ä iu Ulnbrien und Anfang 553 Totilas Nachfolger,

Teja 553. den letzten Gotenkouig Teja am laktarischen Berge bei

Neapel. Die Eifersucht der i^'ranken auf die gewaltig wie-

der sich entfaltende Macht Ostroms, neben welchem sie

und die Perser seit der Vernichtung des Reichs der Ost-
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goten die zweite und dritte Grofsmacht der Zeit darstellten,

war 80 grofs, dafa im geheimen Einverfitändnia mit König

Theodebald zwei mächtige Alamannen an dessen Hofe,

Leutharis und B ii c e 1 i u ii s , 75 000 Franken und Ala- airiuceu-

mannen nach Italien führten. Allein auch dieses grofse
^

ileer wurde von Narsr^s 553 bei Capua gänzlich vernichtet,

und als Statthalter (Exarch) des Kaisers regierte jetzt

Narses 15 Jahre lang das endlich für Byzanz wieder ge-

wonnene Italien. Bereits lie£s «Tustinianus I., um sein Werk
, zu yoUenden, auch die Wesigoten in Spanien 554 mit Er-«^gij^{X^

folg angreifen. Narses' Nebenbuhler Beiisar ist 5.65 als
****

Anführer der kaiserlichen Leibwache gestorben; die im
12. Jahrhundert zuerst auftauchende Sage von seiner Blen-

dung ist dem Sachverhalt geradezu entgegengesetzt. Sein

Geheimschreiber Proko])ius hat in mehreren gut un- ^'^okopias.

parteiisch und sachkundig geschriebenen Werken die Kriege

unter Justinianus geschildert (vom persischen, vom vanda-

lischen, vom gotischen Kriege) und dessen Bauten be-

schrieben. Dagegen gehören die AnMota oder die historia

arccma («= geh^me GeschichteX in denen u, a* Justinians

monopolistiBche und erpresserische Finanzwirtschaft als

volksverderblich, und selbst die berühmte Einführung der

Seidenniaiiutaktiir aus China als der Ruin des Gewerb-

fleifses von Rervtos und Tyros bezeichnet wird, zwar jeden-

falls dieser Zeit, aber nicht dem Prokopius selb.st an.

f. LmgotNudenreielif 568^ Justinianus starb im No-
vember 565, im Vollbesitz der geistlichen wie der weltlichen

Macht; er hatte die Germanen besiegt und verfügte ttber das

rtfmische Bistum, das ohne seine Zustimmung keiner erlangen

konnte. „Keine Zeit," sagt L. v. Ranke, ,,kaiiii sein Ge-

dächtnis verlöschen." Sein Nachfolger Justinus II. venu u lite

die iiberkommene Machtstellung nicht zu })ehaupten; um die

Steuerlast vermindern zu können, enthielt er dem hunni-

schen Stamm der Avaren die bisher bezahlten Jahrgelder Amtn.

vor und machte sie dadurch zu Feinden. Sie verbanden

sich mit dem germanischen Stamm der Langobarden, i^go.

dem Justinianus L Nöricum angewiesen hatt^ und setzten

sich in Noricnm und in der Balkanhalbinsel fest, während

die Langobarden, im Rücken durch die Avaren gedeckt,
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«J^^j^^
im April 568 unter ihrem Köni«? Älboin mit Weib und
Kind nach Italu-n vordrangen und, durch Sachsen und
wohl auch die Keste der Ostgüten verstärkt, einen grofseu

Teil des Pothals einnahmen. Narses, der bei der Regierung

in Ungnade fiel, soll kurz vor seinein Tode selbst die

Langobarden herbeigerufen haben, um sich auf sie zu

stätzen. Alboin nahm nach dreijähriger Belagerung Payia

(damals Tidnum genannt) ein, ward aber 572 ermordet

^dS« ÜJ**®^ sefn«! Nachfolgern dehnten die Langobarden alhnäh-
adeh. ^ lieh ilire Macht bis nacli Benevent und Cajjua hin aus und

besetzten selbst Brundisium. Uta enna und Rofti aber nebst

ihrer Umgebung und Unieritalien blieben im Besitze der

griechischen Kaiser, die vielleicht ganz Italien verloren

hätten, wenn nicht öftpr^^ die königliche Macht bei den

Langobarden dadurch gelähmt worden wäre, dafis 4i® ein-

jhkm. zelnen Heerführer oder Herzöge (äuces) — deren Zahl ein-

mal 36 betrug — tfaatsächlich fast selbständig waren; nur

die Not zwang sie überhaupt zur Bestellung eines Ober-

hauptes, ohne das sie Italien aut die Dauer iiiclit hätten

behaupten können. Die Langobarden verfuhren in Italien

mit grofser Härte; viele vornehme Römer wurden einfach

umgebracht und ihr Hab und Gut von den Siegern an

sich gerissen; die andern Römer wurden Heloten gleich

(Teil P 34) unter die Sieger yerteilt und angehalten, an

dieselben den dritten Teil der Ernte abzuliefern. Seit aber

die anfänglich entweder noch heidnischen oder arianischen

Langobarden den hcdMiSißim Glauben angenommen hatten

(um 650), vollzog sich doch eine Verschmelzung der Römer

und Langobarden zu einer Nationalität. „Der Hof von

Haaptatadt Pavia wurde ein Sitz künstlerischer Bestrebungen und

litterarischer Kultur;" nicht blofs die lateinische Civilisation

erhielt sich und romanisierte allmählich auch die Germanen

;

auch die römische Städteverfassung bestand fort und trieb

im 12. Jahrhundert irische Reiser.

g. Franken; Chlodowech, 486. Wie die Langobarden

sich in Italien festsetzten und es gegen Avaren. Griechen und
Araukea^in Franken behaupteten, so wurde in Gallien von den Franken

ein Reich gegründet, dem die Zukunft gehörte. Die Franken

zerfielen 1) in salisehe Franken (so von ihren frütierm Wohn-
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sitzen au der Sala oder Ys?^cl gciuinnt; äUdlich von den Rhein-

mündnn^ren), 2) in npuarmhc L Uferfranken"), die um Kolu

angesiedelt waren, und 3) in chaitisclie (im Hessischen). Die

Gesetze der salischen Franken wurden um 450 lateiniach auf-

gezeichnet, and das Gesetzbuch selbst keifst lexSälica; es giebt i« s*««.

Kunde von sehr alten Zuständen, welche den Sduldeningen

bei Tacitus entsprechen, und Uist uns u. a. die Abstufungen

des Wergeides (S. 13) genau erkennen. Alles beruht auf

dem festesten Zusammenhalt der Familie, weshalb die

Töchter kein Erbrecht an Grund und lioden haben, da

das Land der Familie gelnirt und die Töchter aufserhalb

der Familie heiraten können. Keiner von dtn Stämmen
der Franken bildete ein einziges politisches Ct oraeinwesen

;

zu diesem wurden sie erst am Anfang des 6. Jahrhunderts

infolge davon verschmolzen, daXs sie, um das Eroberte fest-

halten zu können, einheitlicher Leitung dringend bedurften.

Wihrend die Goten in römische Dienste traten und als

DienstYÖlker der Oäsar^ sich auf dem Boden des Kelchs

niederliefsen, erschienen die salischen Franken, ähnlicli wie

die Vändaler — abgesehen von kurzen Verbindungen — als

Feinde*. Unter ihren Stamndiaupt(^rn Clojo, Merowech und

Childerich setzten, sie sich in der Gegend von Tournay

fest ; aber erst Childerich s Solin Chlodowech (Chlodwig) chiod»w««h.

hat ihnen eine gewaltige Macht verliehen.

er. Er besiegte 1) zuerst den Syagrius, welcher

noch als römischer Statthalter mit dem Titel eines Patricius

in Nordgallien heri'schte, 480 hei Soisson« und nahm dessen

Gebiet ein. Dann unterwarf er 2) 496 die Alamannen,
JJjJSJJJJf

die in einer heÜ.sen Schlacht, deren ( )rtlielikeit der Gesehicht-

schreiber Bischof Gregorius von Tours nicht nennt, ge-

schlagen wurden (flie Bezeichnung: Schlacht bei Tolbiacum

oder ISttlpich ist willkürlich) ; das Land links vom Rhein

(aufser dlam Elsafs) und das nördlich von der Mündung
dee (unweit Stuttgarts in den Neckar fallenden) Flüfschens

Ben» wurde von firänldschen Kolonisten besiedelt und be-

kam deshalb später den Namen Franken. 3) bekriegte er

500 die B u r gun d i o n e ii , deren Königstochter Chrotichildis ^^'^f^
sein Weib war, und schlug ihren König nuudobald bei

Castrum Bmonense (Dijou), ohne dals jedoch derselbe in

500.
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dauernde Abhjiii<^i^^keit geraten wUre. 4) zog er gegen die

be^'^^iii^n
Westgoten unter ihrem König Alarich U., wobeier

g«schUs«D Umstand ausnützte, dafs die Goten Arianer waren,

siegte im September 507 auf dem Cbmpttö VocUtdemiSy auf

der Ebene von Youllon bei Poitiers, imd entrifs den Be-

siegten, deren König selbst im Kampfe fiel, ganz Gallien

bis zur Garonne. Ohne das Eingreifen Theodericbs des Gr.,

welcber den stamm- und religionsverwandten Westgoten zu

Hilfe eilte und lilx i liaupt das Gleichgewicht unter allen

Germaneuötämmeii zu erlialten bemüht war, würden die

\A estgoten sogar aus ganz Gallien verjagt worden sein,

während ihnen so der Strich zwischen der Rhone, der

Garonne und den Pyrenäen verblieb; die Provence fiel .an

Tbeoderich.

kSrie ß' Chlodowech alle Könige der andern iränki-
sflitigt gehen Stämme und vereinigte so gegen 511 alle Franken

durch Mord mid nachfolgende Volkswahl unter seinem

Scepter,

uthoHscK y- Weihnachten des Jahres 496 trat er (der Sage
KiKiie 496. nach, weil der Gott der Christen sein Hilfeflehen in der

Alamannenscblacht erhört hatte) vom Heidentum ^znm

Ohristentam ttber und liefe sich von Bischof Remigius in

BemiB mit 8000 edlen Franken taufen. Von gröfster Be-

deutung wai'j dals er nicht Arianer, sondern orthodoxer

katholischer Christ wurde: dadurch ward die Verschmel-

zung der Franken mit der katholischen Bevölkerung

Galliens wesentlich erleichtert, und Chlodowech erhielt des-

halb auch nach Besiegung der arianischen Westgoten vom
Kaiser Anastasius den Titel eines Patricius und Konsuls^

was ihn in den Augen der Romanen, die immer noch im
Kaiser ihren reohtmlLbigen Herrn erblickten, gewissermalsen

legitimieirte. 511 berief Chlodowech das erste fr&ikiBclie

Konzil nach Orleans; im gleichen Jahre starb er.

TeHsgi^des h. Teilung des Reichs, 511. Hierauf teilten seine vier

Söhne das Reich^ indem sie dem Herkommen nach das Prinzip

privater Erbteilung anwandten. 1) der ^rmanische Osten
Aiutni«i«a. (Austrasien, mit Metz und Köhl) kam an Theoderich;

KMittMo. 2) der tiberwi^end romanische Westen (Neustrien, mit
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den Hauptetädten Paris, Orleans und Soissons) an CJhildebert,

Chlodomer und Chlotar; die Idee des einen Reichs wurde
übrigens trotz dieser thatsiUshlichen ZerteÜung aufrecht er-

halten. Der Tod Theoderiehs des Gr. und der Zusammenbruch
des ost^'o tischen Reichs verschaffte den fränkischen Königen

nicht blofs die Möglichkeit, die Provence, Ligurien, liiitien,

Noricum und den gröfsten Teil von Venetien an sich zu

reifsen, sondern beraubte auch die Thiirinu;('r und Burgun-

der des Schutzes, welchem sie bisher ihre Freiheit noch

verdankt hatten. 531 wui*de Burgund und 5S2 Thü- weifun^''^

ringen, letzteres mit Hilfe der Sachsen, unterworfen; das qiSgea,

Land zwischen Bode und Unstrut nahmen die Sachsen ein,
Bajr«rn.

während der Sttden Thüringens den Franken zufiel. Um .

536 schlofs sich auch der Stamm der Bayern (BoMori^,

der zuerst um 520 zwischen Donau, Lech, Alpen und Inn

uuitiitt, aus i ran kenreich an, aber unter Beibehaltung seines

erblichen Herzogsgcschlechts, der Affiloltinger, wiilireiid die AgUoifinger.

Alamannen sich Herzöge von den tränkischen Köuigen

setzen lassen mulsten.

i. TeiÜMsnilg des Belehs. Die Frankenkönige, i^^^^;,
deren Würde erblich war, übten eine grolse Macht aus; deren

Grandlage war das Bannrecht, d. h. das Recht, unter Straf- Ktai|»iMua*

androhung etwas zu gebieten. Sie empfingen die Gesandten

fremder Völker, schlössen Bündnisse im tarnen des Volkes,

verftlgten über das Staatsgut, das vom Königsgut nicht

getrennt war, hatten den Vorsitz im Königsgericht, nament-

lich wo über Leben und Tod freier Franken entschieden

ward, und führten den Heerbann aller freien Männer —
ohne Unterschied der Nationalität — im Kriege an. Das
Reich war eingeteilt in Gaue^ Hundertschaften und Gemein-

den (S. 13X an deren Spitze die Grafen, Centgrafen und
Ortsvorsteher standen. Durch die Grafen (gra^o, ur- gmAd.

spriujglich wohl — garävo, d. i. Hausgenosse, ähnlich dem
lateinischen cimus) liefsen die Könige die Rechtspflege ver-

walten, wobei aus dem Volk hervorgehende Richter das

Urteil fanden^ während dem Grafen dessen Vollstreckung

oblag. Ferner hatten die Grafen die Steuern zu erheben,

Polizei zu halten und das Aufgebot ihrer Gra&chaften

(emiUiUns) in den Kri^n anzuführen; unter ihnen be-
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i'öhÜgten die Centgrafen. Vermöge dieser vierfachen Be-

fugnis ist der Graf der Stellvertreter de^s Königs in jedem

Betracht, die eigentliche Seele und der Triiger der Ver-

waltung, Über den Orafen standen in müiteischer Hin-

sieht die vom König nach seinem Ermessen ernannten

Herzöge. H e f z ö g e (duc€s)f welche Oberbefehlshaber Über die Grafen

ihres Herzogtums waren. Das krinigliche Hofgut in jedem

Gau ward durch den domesiicus verwaltet. Den Romanen
gegenüber ist der König an die Stelle des Imperators

getreten ; die Frauken aber stehen ihm gegenüber wie früher

als freie Volksgenossen da. Die Franken und Bomanen
Youcsver- l>ilden die Volksversammlung, die wenigstens in

Austraaien sich erhält und im März, später im Mai, regel-

mäfsig zusammentritt, und daher Mäczfeld beasw. Maifeld

genannt wird. Sie dient 1) dem Zweck der Heerschau^

2) berät sie über etwaige neue Gesetze, 3) iiat sie die

letzte Entscheidung über Krieg und Frieden, und von der

Beute soll dem König sein Teil nur durchs Los zufallen

wie jedem andern im Volke auch. Die wirkliche Entschei-

dung auf dem Märzfeld liegt übrigens nicht bei <\or Masse

des Volkes, sondern lediglich bei den Grofsen; allmählich

geriet die Gresetsgebung, da die kleinen Leute meistens

Mühe und Kosten der Beise scheuten, ganz in die Hände
der Vornehmen.

k. Stände des Volks. Die Gesamtbevölkerung des

stände. Reiclis zerfiel in die drei Stände: der Unfreien (Sklaven

und Kiiegsgefangene), der Liten oder Hörigen (der Ko-
lonen der römischen Kaiserzeit) — welche ein dem Grund-

herrn gehöriges Stück Land gegen Entru litung einer Abgabe

bebauen und ausnutzen durften — und der Freien, welche

teüs Bomanen, teils Franken waren und dem König den

Treueid leisten und im Kriegsfall ihm als «Heerbann"

folgen mufsten. Ein Teil der Freien war adelig.

Zerrüttung L ZerFÜttuiig dcs Belelis. So erheblich die Macht

wl^em^cha der fränkischen Könige (die von Chlodoweclis sagenhaftem

OriaZ Grofsvater Merowech Merowinger hiefsen) anfänglieh

auch war, so fing sie doch frühzeitig an zu zerfallen,

und zwar aus folgenden Gründen. 1) wurde das Reich

dem 511 geschaffenen Vorgang gemäfs unter alle jeweils
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vorhandenen mftnnlichen Erben verteilt and so beständig

zersplittert; nur dreimal ward es für kurze Zeit wieder

yeremigt (558, 613 und 628). 2) trat der nationale €^en-
Satz zwischen dem germanischen Anstrasien und den halb

oder ganz romanischen Landesteilen Neustrien, Burgund

und Aquitanien (an der Garonne) immer schärfer hervor.

3) jierfleischte sich das Königshaus selbst durch gräfsliche.

innere Zwistigkeiten, für welclit' der grimmige Hader der

beiden Königinnen Fredegunde zu JSoissons und Brunhiide

zu Metz um 570 ein greuliches Beispiel abgibt. Dadurch

. wnrden 4) die Orofsen zur Unbotmälsigkeit und Ausbeutung

solcher Familienfehden m ihrem selbatsttchtigen Interesse

förmlich angehalten und aufgemuntert Namentlich ent-

wickelte sich seit etwa 600 aus dem oben (S. 28) erwilhnten

Hereogsomi bei den Stämmen der Bayern
^

Alamannen^

Thüringer, Austrasier, Aquitanier und Bretonen das

Stammesherzogtum j welches allmftliUch die Stellung eines

Unterkönigturas gewann und den Krtnig von jedem wahr-

haften KinÜurs auf die Verwaltung der Länder aus-

schlols.

m. Ergebnliae der Perlode. Wir stehen am Ende desWwt.BaTpp;i

langen Kampfes zwischen den andrängenden Germanen und

dem sich schwächer und schwächer verteidigenden Römertum,

den man mit dem Namen der „Völkerwanderung"
bezeichnet. Die Ergebmsäe dieses Kampfes sind um 600

folgende

:

1) Der ganze Westen — aulser Afrika, Unteritalien,
^^^ch^^'

Rom, dem „Ezarch&t* (d. i. der Gegend um Ravenna und An- B«idie.

kona) und den Inseln -Sardinien und Sicillen — ist von

Germanenstämmen in Besitz genommen; nur Justinians L
energischem Vorstofs gegen Vändaler und Goten ist es zu-

zuschreiben, dafs das oströmische Keich einen Teil des

Westens wiedergewonnen hat. Dieser Ausbreitung d(*s

Germanentums nach Wesiett hin steht aber der Verlust des

germanischen Nordostens von der Saale und Elbe bis zur

Weichsel (S. 11) als schwerwiegende Thatsaehe entgegen;

in diesen weiten Landstrich ergossen sich die 8ia¥nschen

Stämme.
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2)Vmp- 2) Die Germanen erschienen anfangs überall alb tr-
sciimelzüTip

d. Gemaiuin,ije|.|^j^. Kriesrerkastc , verschmolzen aber allmänHch mit
mit den alten

\ . t
fiinwoiuMni. den Besiegten, die a) viel zahlreicher waren — auf 1 Mill.

Westgoten, 1 Mill. Franken, Mill. Burgunder müssen

fUnf- bis zehnmal so viele Römer gerechnet werden — und

die b) einer weit höheren Kultur sich erfreuten,

Qesetse, Formeln und Verordnungen wurden in römischer
' Sprache geschrieben und erhielten meist von Römern ihre

bindende Fassung Bei den Westgoten, Burgundern,

Langobarden nnd Franken sind nach einem bald kürzeren,

bald lärygeren Ubergangszustand die Römer thatsächlich

voll und ganz Bürger des germanischen Staats geworden

kathc*^'^ n
^) Sämtlichen Germanen, die auf römiseheni Reichs-

Kirche, boden sich angesiedelt hatten , sind alle zum katholischen

Glauben übergetreten, und zwar die heidnischen Franken

496; die arianischen Westgoten infolge' der Synode von

Toledo 587 unter König Rekkared; die heidnisdien Angel-

sachsen seit 596. Am spätesten vollzog sich der Prozefs

bei den arianischen Langobarden, wo die dem katholischen

Glauben angehörende Theodelinde, Gemahlin des Königs

Authari, zuerst für den Übertritt wirkte (im Einvernehmen

mit Papst Gregorius I. oder dem Gr., 590—604) und König

Rotbari um 650 den Papst Theodorus anerkannte, nachdem

dieser das römische Bistum aus der Abhängigkeit von

Konstantinopel gelöst hatte. Es ist nur naturgeniäfsy dals

durch diese Durchführung der Idee der ^^katholischen**

Kirche auch die Stellung ihres Oberhauptes, des römischen

Bischofs, sich befestigte; und wenn infolge der zeitweiligen

Wiedereroberung Italiens durch Beiisar dem Papst in Rom
ein gefährlicher Mitbewerber an dem Patriarchen von Kon-

stantinopcl erwuchs, so verschwand diese Gefahr mehr und

mehi*, seit Rom infolge der Eroberung des gröfseren Teils

von Italien durch die Langobarden nur noch locker mit

dem byzantinischen Reiche zusammenhing. Aber freilich

^j^'^l^^iaj^- standen die Päpste seit Gregorius dem Gr., der des-

halb „der Begründer des Papsttums im Sinne des Mittel-

^) Georg Kaufmaui, Deutsche (beschichte bis auf Karl den Gr.

U 173.

y
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alters'' heifsen darf^ davon ab, den Anspruch Leos I. auf

den Primat über die ganze Kirche, auch die orientalische,
Jj*!"^**]!!^!

praktisch durchführen zu wollen. Sie beschränkten mit £r-

folg ihre Anspräche auf den Westen, und die angelsächsische

Kirche, deren Stiftung auf die Missionare Gregors zurück-

geht, wurde bald das treffliche Werkzeug zur Durchsetzung

des römischen Primates auch in Irland, Schottland und im

Frankenreiche.

Fünftes KapiteL

Der Islftm.

Arabien \or

Mahainmt>d.
a. HnliaimilM, 970^632. Im AugenbliTck, da sich die

morgen- und abendländische Kirche, die „orthodoxe*^ und die

römisch-katholische, zu sondern anfingen, entstand in Arabien

eine neue Religion, welche beide Kirchen mit Verniehlung be-

drohte. Das an Umfang das hr^utige deutsche Reich fünfmal

tibertreffende, aber grofsenteils unbewohnbare und durch einen

Wüstengürtel von der übrigen Welt abgeschlossene Land mit

seiner Hirten- und Stadtbevölkerung wurde erstjetzt von welt-

historischer Bedeutung. Muhammed (= der Gepriesene),
»IfcS?*^

der Sohn Abdallahs^ geboren um 570 aus dem priesterlichen

Stammt der Koreischiten zu Mekka, früh von epileptischen

AnfUlen heimgesucht und nervös aufserordentlich erregbar,

seit etwa 594 mit der zwar weit Siteren, ihm aber treu er-

gebenen und reichen Witwe Chadidscha verheiratet , - be-

hauptete 610 in seinem 40. Lebensjahr: in der „Nacht der

göttlichen Ratschlüsse" .sei ihm der Erzengel riabriel er-

schienen und habe ihm den Willen Gottes geolicnbart, dafs

er die dem arabischen Fetisch- und Cfötssendienst schuur-

stracks widersprechen do Lehre predigen solle: Allah (d. i.

Gott) ist Allah, und MuhammM ist sein Prophet Allmäh-

lich gewann Muhanuned, Anhang in Mekka, wurde aber

auch Von den Koreischiten angefeindet^ welche die Hüter

des schwarzen Meteorsteines in der sog. K^ba zu Mekka
waren und von den Pilgern viel Nutasen zogen, und mufste

im September 622 von Mekka nach Yathrib (seither Medina

Digitizec i y <jOOgIe



32 I. Periode. IL

li^jJi?
genannt) fliehen. Von dieser Hidschra {= Fluclit) an

datiert die Zeitrechnung der Muhammedaner, als deren

erster Tag übrigens der 16. Juli 622 (der erste Tag des

arabischen Jahres) gerechnet wird. In Medina fmd der

Prophet solchen Anhang , dafs er am Ende im Krieg

erobertem Oberhand gewann und 630 als Sieger nach Mekka
heimkehrte, wo er die Götzenbilder in der Käaba zer-

trümmerte, dieses lleili^Uiiu aber samt dem schwaizeu

Stein als religiösen Mittel})uiikt der Glcliilngen bestehen

liefs. Bald war ganz Arabien für die neue Ueligion ge-

wonnen, und Muhammed forderte selbst die Fürsten der

Griechen und Perser zur Annahme derselben auf, starb aber

bald hernach etwa 62jährig am 8. Juni 632. Muhammed«
dessen persönlicher Charakter weit reicher an guten als an

schlimmen Zttgen war, ist sicherlich kein Betrüger gewesen;

er war vielmehr gleich den Propheten der Juden „von der

Gewalt der religiösen Idee so vollkommen ergriffen, dafs

er sich ganz in ihren Dienst .stellte und der festen Uber-

zeugung lebte, die Eingebungen, welche seinem Denken

sich aufdrängten, seien ihm von Gott selbst geo^fenbart'^

(August Müller, Der Islam, I 57).

W|sen^(ios b. Wesen des IfllAni« Die Religion, welche Muhammed
lehrte^ nannte er selbst Islftm (— Ibrgebung, nfimlich in den

MmieniA. Willen Allähs), ihre Anhänger aber Mo siemin (in der Ein-

zahl Moslem» einer, der sich in Gottes Willen ergeben hat).

Diese Namen schon deuten die Kernsätze der neuen Lehre an^

auf welche ohne Frage christliche und jüdische Ideeen ein-

wirkten, namentlich talmudische, di^ in Arabien ziemliche

Verbreitung (jriangt hatten. Diese Kemsätze sind nun

^Jäiif*
folgende: 1) Allah ist AU&h, d. h. Gott nur ist Gott, neben

ihm giebt es keinen andern; und Muhammed ist sein Pro-

phet; er ist von Gott selbst zum Dolmetsch seines Willens

berufen. 2) im Begriff Gh>ttes liegt es, dafs er allweise und
allmächtig ist; gegen seinen Willen kann nichts und nie-

mand aufkommen; was er bestimmt hat, mufs geschehen.

Fatalismus. Der Idläm ist sonach die Keligion des absoluten Fatalismus,

des Glaubens an ein von Allah geordnetes, unabwendbar

alles vorher bestimmendes Schicksal. 3) daraus würde an

sich folgen, dafs es ganz nutzlos ist^ diesen Gott aui irgend
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eine Art lür sich gewinnen zu wollen. Trotzdem lehrt

Mohammed, sich selbst total widersprechend, an andern

Stellen, dafs der Mensch a) ftür seine Handlungen verant-
^JjäJjbelr

wortlieh ist, daCs er Freiheit des Willens hat» und b) dafs

er durch Gebet, Fasten, Waschungen, Pilgerfahrten nach

Mekka, Almosen, Kampf nnd Heldentod für den IslHin

Allahs Gnade erwerben und sich die Thore des Paradieses ^^^ ^25?
öffnen kann. Denn es giebt 4) ein L(;])cn nach dem Tode,

wo die Guten (die „Gefährten zur Rechten") von den

Bösen (den „Gefährten zur Linken") geschieden werden

und ersteren mit Glück, letzteren mit Qual gelohnt wird;:

namentlich „die Ersten**, die allen im Guten vorangegangen

sind, werden die nnaussprechlichen Wonnen des Paradieses

geniefeen. Das heilige Buch, das auf Muhanuned selbst

zurückgeht, istderKorän, der in 114 Suren oder Kapitel Korftn.-.

serl^tlt. Muhammed betrachtet sich als den Nachfolger von

Moses uiul Jesus; in ihm ist die letzte und höchste. Offen-

barung Alhlhs erfolgt, der alle andern Religionen zn weichen

haben ; deshalb ist es Pflicht, den Islam auszubreiten, mit

jedem Mittel, auch mit Feuer und Schwert, und die Un-
gläubigen sind eine „Herde'*, die den Gläubigen zur be-

liebigen Ausbeutung zufWt, soweit sie nicht niedergemetzelt

wird; von Duldung anderer Religionen ist nirgends die Rede.

c. Kalifen, Ü32~1258. Auf Muhammed folgten in der

Leitung der Gläubigen die sog. Kalifen (= Nachfolger, KaUfoo.

Diadoclien), die wie ^luhammed selbst Inhaber der höchsten

geistlichen und weltlichen Gewalt waren. Der erste Kalifwar

Abu Bekr (632—34), dessen Tochter Aischa Muhanmied
^J*«!«

nach Chadidschas Tod geheiratet hatte; der zweite Omar OnwrOM»

(634—44), der eigentliche Organisator des rasch entstandenen

Reiches, persönlich überaus schlicht und bedürfnislos. Aufihn
folgte der schwache, von seinen Verwandten milsbrauchte

Geheiraschreiber des Propheten, 0 1 hm ä n (644—56). Nach- OfinAB aü.

dem dieser ermordet worden war, entspann sieb über den

Bt sitz des Kalifats ein Bürgerkrieg zwisehon dem edlen AH, au.

dem Gemahl von Muhammeds Lieblingstochter Fatinie, und

Othmans Verwandten Muawija, welcher nach Alis Ermor-

dung d61 die Dynastie der Ommajaden mit dem Regie- Omm^adcn

rungssitz in Damaskus gründete. Unter diesen Herrschern iwnr. mu
Xf«Ibaftf, QrmdzAg« a«r 0«adiic1ito. n. 3. Aufl. 3 .
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SeUitm.

Sannilm.

760-12^.

wurden zahlreiche Landschaften für den Islam gewonnen;

das Reich erstreckte sich von der chinesischen Grenze bis

zu den Pyrenäen und dem atlantischen Ocean ; aber im

Innern herrschten die Ommajaden durch i^'urcht und

Schrecken und militärische Gkwalt^ und die Einheit der

Moslemtn wurde dadurch zerrissen, daCs die sog. Schiiten
— im Osten, so in Persien, sehr verbreitet — nur Ali als

rechtmflfsigen Kalifen ansahen und alle andern als Usur-

patoren Terabschenten, wilhrend die Sunniten in der

Tliatsache, dafs andere vor Ali den Kalifenstuhl inne ge-

habt hatten, Gottes Willen verehrten. Die Schiiten glauben

femer nur an den Koran und an die Propheten, welche

Allah als Fortsetzer des Werkes von Muhammed sendet,

während die Sunniten auch an die sunnäh (= Überlieferung)

glauben, an die nicht schriftlich im Korfin, sondern münd-

lich durch die Genossen des Propheten fortgepflanzten Aus-

sprüche desselben« Im Jahre 750 vertilgte Abul Abbas
„der Schlächter* die Ommajaden, von denen sich nur

Abdurrachmän nach Spanien rettete. Seitdem gab es

zwei Kalifate, das der Ahbasiden in Bagdad am Tigris

ÄS^weC^^^—^258), und das der Ommajaden in Cordova in

Spanien (756—1031). Unter den Abbasiden ist besonders

berühmt geworden der Zeitgenosse Karls des Gr^ Harun
^jtoji al Raschid (d. h. der Oerechte, 768—809), ein gewaltiger

1S6-809. und glänzender, aber auch rücksichtsloser und, wo es not

that, grausamer Herrscher. Er ist der Hauptheld der be-

kannten, meist aus Indien stammenden Märchensammlung
„Tausend und eine Nacht". Das spanische Kalifat zerfiel

am Ende 1031 in sieh selbst; das zu Bagdad erlag, nach-

dem es ein Spielball der türkischen PrStoriancr geworden

SKrtiÄ"
^^^''^ Schwert des Mongolenfürsten Hulagu, der 1258

Bagdad erstürmte.
^

^'ffSÜT^'
d. Eroberangen der Araber. Die Eroberungen

der Araber lassen sich am leichtesten so ttberblicken:

JJ^-'IJrSi;
^^"^ ^"^^ *°dere Feinde und Geldmangel be-

"Wen. drängten Byzantinern oderOstrttmern entrissen sie
Afrika.

634—640 Palästina mit Damaskus und Jerusalem; dann

Ägypten, wo der Korcischite Aniru 643 Alexandria ein-

nahm und aus dem arabischen Zeltlager die Stadt Kairo

5rÄÄ^^^-^/-/

—

^'^^^^^
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(Kaliirfi) erwuchs; dann Nordafrika, wo Karthago 699

durch den B^eldherm Hasfian verbrannt wurde; endlich

Kreta und Sicilien, dessen Qewinn 878 durch die Ein-

nahme des heldenmtttig verteidigten Syrakna Tollendet

ward* Dagegen schlug die sweimalige Belagerang Kon-
fltantinopels 669 bis 675 und 717—718 fehl, namentlich

^il durch das tob Kallinikos erfundene, seihst unter dem
Wasser brennende „griechiBche Feuer" die arabischen <HfacMyt«i

Schiffe zerstört wurden. Im 10. Jahrlunulert entrissen die

Grieciieu ihren Feinden wieder Kreta u^d einen Teil von

Syrien.

ß. Den gerade damals durch die Waffen des Kaisera ^jgg^*
Heraklius ins Mark getroffenen Persern wurde sunSchst

6Sd das Yon ihnen ^hängige Reich Hira^ westlieh vom
Euplurat, abgenommen^ darauf ihr Reich selbst von den

Moslemin unter SAiids Anftihmng durch die Schlachten von

Kadesia 637 und Nihawend 642 zerstört. Der letzte Sasßa

nide Jesdedscherd fiel 651 durch Mörderhand bei Merw in

der Provinz Khorassan. Uas Volk nahm den iislani an,

mit Ausnahme eines kleinen Bruchteils, der sog. Parsi oder

Ghebern, welche später in Indien auf der Halbinsel Guzu-

rate, eine Zuflucht fanden. Nahe der Mündung der beiden

mesopotamischen Ströme legten die Araber Bafsra an^ B«itm.

.

das bald EU einem Mittelpunkte des Verkehrs und islami-

tischer Wissenschaft erwuchs („die Kuppel des Isldm**).

'

y. Von Afrika aus setzte der Feldherr TArik 711 3^««^^^'«

mit 12 000 Arabern und Berbern nach Spanien über, wo
die Feste Gribr-al-tar (eigentlich Dscin bei Tank, „Berg des

Tarik") seinen Nani« n noch jetzt bewahrt, und tiberwältigte

das durch die UnbotmäXsigkeit des Klerus und der weit«

lieben Magnaten, sowie durch den Mangel einer festen

Erbfolge geschwächte Reich der Westgoten. Der letzte

WestgotenkOnig Roderich fiel in der achttägigen Schlacht

bei Xeres de la Frontera vom 19.—26. Juli 711.
-^^^.^^^i^i'»

In raschem Siegeslauf bezwangen dann Tarik und

Musa Cördova und Tolödo, Merida und Saragossa und

drängten den kleinen Rest der Westgoten in die nördlichen

Gebirge der Halbinsel zurück. Als Anführer derselben

wird Pelagius (Don Pelayo) genannt, und Orvi^o in

Digitized by Google



I

36 Periode. II.

Asturien wurde bald die Hauptstadt derer, die sich nicht

untor das fremde Joch beugten. Von Spanien aus drangen
4) Bin- Mosicmin bald auch (717) nach Gallien vor und ent-

anagen in ^

Gallien, warfen den grolsartigen Plan, von hier aus vordringend

ihren BrUdem die Hand au reichen, welche 717 Konstanti-

nopel bezwingen und von da nach Westen ziehen wollten.

Allein Konstantinopel hielt sich, und der Sieg, den der

Führer der Franken, Karl Mar teil, bei Tours und
PQitiow78S.Foit{er8 im Oktober 7S2 über die ungeheuren Scharen

des Feldherm Abdurrachmän erfocht, vereitelte auch im

Westen die hochfliegouden Gedanken der Glaubi|:;;en. Doch

setzten sie die Kämpfe gegen die Franken fort, namentlich

seit der Ommajade Abdurrachman 756 in Cördova das

spanische Kalifat errichtet hatte; wir werden dieser Kriege

bei Karl dem Gr. wieder zu gedenken haben. Erst im

Zeitalter der KreuzzUge begannen alimählich die Christen

in Spanien und auf Sicilien die Eindringlinge in Europa

wieder zu Tertreiben.

oläd^L ®' Muselmaniilsche Kultur. AllÄb ist nach Muhammeds
Auffassung wohl ewig und allmächtig, aber rein willkürlich;

der Begriff der Reinheit und Heiligkeit Gottes ist dem Koran

fremd. Der Islam ist deshalb nicht eigentlich ein Faktor

höherer Entwicklung und Bildung, oder doch mindestens nur

da, wo er — wie in Arabien selbst und bei denN^m Inner-

a&ikas — noch niedrigere Beligionsformen verdrängt hat.

Wenn trotzdem vom 8. Jahrhundert ab an Stelle der wil-

den kriegerischen Energie eine Zeit einer gewissen Geistes-

blttte der islamitischen Welt tritt, so ist die Frage berech-

tigt, ob diese Entwicklung nicht eher trotz des Islam, als

durch ihn Raum gewonnen hat. Namentlich in Spanien

habtm die Araber in der Kunst des Ackerbaus (Berieselungs-

system durch Kanäle), in der Baukunst (grofse Moschee^)

von Cördova; Königspalast Asachra daselbst; Schloia

Aiumbnu Alhambra zu Qran^Mla), in Naturwissenschaft, in Dichtung

und Philosophie Bedeutendes geleistet. Auf ihren Hoch-

schulen wurden namentlich die Werke des Aristoteles fleifsig

im-im. ^^udiert und erläutert (so durch Äverroes oder Ibn Roschd

*) Sprich: Mos-kee.
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an Odrdortif 1105—1198). Auch im Osten liat der IdUUn

grofse Dichter (bo den Mystiker Dschelaleddin Rumi» ^^^^^^j^^*

t 127S in Koniah in Kleinasien) und Philosophen und tun.

Naturforscher hervor;j^ebracht (so den Mediciner und Aristo-

teliker Aviccnna oder Ihn Sina , Her in Bochara und
YiJjjJ*

I^pahaD lehrte und 1037 starb); und zahlreiclio, techuisclie

Ausdrücke, die wir von den Arabern entlehnt haben — wie

Zenith, Nadir, Alkohol, Algehra, Admiral, Arsenal u. s. w. —

,

sowie das von den Arabern aus Indien übernommene und

wetterrerbreitete ^arabische^ Zahlensystem geben noch jetzt

Zeugnis von der weiten Verbreitung arabischer Kultur-

Sechstes Kapitel.

Die ]Ii4<^re8 demus; Aufkommen der Karolinger*

a. Bedentiing derKarolinger« Wäre der Isldm hundert BeaMt»«

Jahrefrüher in Gallien eingedrungen, sowürde erdas Franken- K«nui««r.

reich in einem Znstande steigender Auflösung yorgefunden

und es vielleicht ebenso niedergeworfen haben wie das Reich

der Westgoten. Dafs er mit seinem An^n iff scheiterte, dafs

die IslamisieruniT Kuropaa nicht weiter v^jrsehritt, das ver-

dankt man dem kraftvollen Herrschergeschlecht der Pippi -

niden oder Karolinger, welches um 700 die Zügel

ergriffen hatte, die den verkommenen Merowingem entfallen

waren.

b. Majores domns. PippinLnnd II. Die Grundlage,

auf welcher sich die Macht dieses Geschlechts entfaltete, ist

die Würde des (auch bei den Ostgoten vorkommenden) sog.

Major äomm (Hausmeier), der, wie der Name besagt, „den Uu^w

königlic'h(»n Palast in Ordnung zu halten und die unmittel-

baren königlichen Gefälle einzuziehen hatte" und deshalb eine

sehr wichtige und einflufsreiche Stelle bekleidete. Anfäng-

lich wurde der Majordomtis vom König ernannt, wie sich

von selbst versteht, und zwar gab es für jeden der drei

Beichsteile Austrasien, Neustrien und Burgund einen be-

sonderen* Bald aber wurde er von den Grofsen eingesetzt,
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die dem Könige fast allen Einflufs entrissen ; aber in den

Händen der Pippiniden wendet sich dieses Amt bald mit

£rfo]g nach beiden Seiten: es beschränkt den Künig^ dem
es eigentlich sein Dasein Terdankt, und zügelt die Grofsmy

welche es; a^u einem Werkzeug ihrer sdbststlchiisgen Inter-

essen machen mochten. Der Ahnherr des Hanses ist

.
PippiaLSK. P i p p i n I., aus austrasischem Pilutti, später ohne Berech-

tigung Pippin von Landen zubenannt; er — als Major-

(lonius — und Bischof Arnulf von Metz waren seit 622 die

Ratgeber des austrasiüchen Königs Dagobert I. (f 638, ,,der

letzte kräftige Mann aus Chlodowechs Hause"). Von Pippins

Tochter Begga nnri Armilfs Sohn Ansegisel (Adalgisel)

Kppimn. stammte Pippin IL, «der Mittlere*^, eben&lls erst spttter

und auch ohne Grund Pippin von H^rtstal genannt; denn,

er wohnte so wenig in der „Villa^ Heristal (bei Aachen),

als sein Grofsvater in Landen bei Lüttach gewohnt hat.

Gestutzt auf grofsen Familien besitz an Maas^ Mosel und

Rhein, warf er sich zum llerzug von Austrasien auf und

erlangte eine ähnliche Unabhängigkeit von der Krone, wie

dies um 640 den Thüringern unter Herzog Kadulf gelungen

T«rtrie87. war. Abcr seitdem er 687 bei Textricium (Tertri

bei Peronne) die Neustrier besiegt hatte, wurde er Herr

des Reiches und liefs, ohne selbst das Majordomat zu

bekleiden, durch den König seine Söhne Grimoald und.

Drogo SU Majores domns Uber Keostrien und Burgund
ernennen. Der König besafs noch alle Ehrenrechte; aber

die thatsKchliche Regierung lag in den Händen Pippins,

^des Fürsten der Franken'*, dem iich freilich Aquitauier

und Bayern, Thüringer und Alamannon nicht unterwarfen;

Sachsen und Friesen standen sograr offen unter den Waffen.

Sterbend übertrug Pippin, dem seine rechtmäfsigen Söhne

im Tode vorausgegangen waren, 714 die Vormundschaft

über seinen .
£nkel Theudald seiner Gattin Plektmde.

Ktti Marteu c. Karl MÄrtelL 714~41« Aber die Not der Zeit

die Gewaltthfttigkeit der grofsen Vasallen^ die Unbotmftfsig-

keit so vieler Landschaften, die drohende arabische Gefahr

duldeten keine Regentschaft. Pippins unehelicher Sohn

Karl (Uber hundert Jahre später MartelluS| d. h. der
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Hammer, zubenannt), »Tliub ^ich, schlug die widerstreben-

den Neustrier auis üaupt, vereinigte die ganze Macht seiner

Familie wieder in seiner Hand und erkannte dann 720 den

merowingiechen König Chilperich U. als seinen Horm an*

a1>er in der Weise, dafa er selbst nicht blofs Uber Austrasieni

sondern als Majordomus auch Uber Kenstrien verfugte. Die

trotsigen Grofsen, die Grafen .wie die Bischöfe, die ttberall

nach Errichtung selbständiger HeiTSchaft strebten, hielt er

in scharfer Zucht und brachte Friesin, Alaraannen und

Bayern wieder zum Gehorsam; letztere ))f'}iielt('n zwar ihre

erblichen Herzöge und ihre eigene Verwaltung, mufsten

aber doch Heerfolge leisten und diese Pflicht in ihr Gesetss-

buch einschreiben. Als der zwischen Franken und Arabern

selbstttndig mitten inne stehende Hensog Endo von Aqui-

tanien sich nicht mehr allein gegen die Moslemin behanpten

konnte, wehrte Karl mit dem OesamIheerhann der Franken

den gewaltigen Angriff der Araber durch den grofsen Sieg

«wischen Tours und Poitiers ab (Oktober 732), infolge PoiUws 7Jä.

dessen sieh ihm auch Burgund unterwarf und die Franken

vor dem Schicksal der Westgoten bewahrt wurden. Ge-

nötigt durch den trotz des Sieges fortdauernden Krieg mit

den arabischen Reiterscharen gingen die Franken seit der

Schlacht von Poitiers vom Ik/tfakmnpf mehr und mehr zum
Beiterkampf über. Um die Bildung eines grofsen, den

Arabern gewachsenen Reiterheeres zu ermöglichen, gab

Karl Martell den weltlichen Grofsen ausgedehnte Ländereien

als Lehen (hencficium, später feudtm) zu lebenslänglichem

Besitze, den sie dann teilweise aU sog. Afterlehen weiter-

gaben. Die Belehnten mufsten dem Lehnsherrn (senior) den

Manneneid der Treue (hominium) schwören und sich als

seine Vasallen bekennen, die ihm gegenüber zum Rofsdienst

erpflichtet waren, ihrerseits aber Anspruch auf seinen

Schutz hatten. So entstand das Lehenswesen, der Lehens-

,^Fettdalismus^. 737 und 739 schlug Karl die Araber noch-

mals bei Narbonne und benutzte diese Kämpfe, um die

fräiikirtclie flacht wieder über den seit geraumer Zeit ver-

lorenen Teil Galliens südlicli der Loire auszudehnen und

alle zweideutigen Gewalthaber zu stürzen. Als Karl Martell
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741 starb, da war er auerkaont „der mäclitigötc iMirbt der

ganzen Christenheit".

chriatiani. d. Christlaiiisierang Bentseiilands. Bonifiitiiis»

Dentoch. Während dieser Kämpfe war eine friedliche Arbeit anaaf-

haltsam vorangeschritten : die OhristianiBierung auch

derjenigen deutschen Stämme, welche nie auf römischen

Boden vorgedrangen waren, sondern im eigentlichen Gkr-

manien, vom Rhein bis zum Inn und zur Elbe safsen ; über

sie hinaus wohnten in den durch die Auswanderung nach

Westen hin h;cr gewordeneu Gegenden die Avareu und

weiter nördlich die Slawen oder Wenden (Sclavi^ VinidiJ,

beide ebenfalls noch heidnischen Gebräuchen zugethan.

ihg^dhe Merkwürdigerweise ist nun die Bekehrung der Deutschen

nur zum kleineren Teil durch die verweltlichte und ge-

c£wtiifh
^^^^^^^ fränkiaeke Kirche erfolgt. Zwar die Bayern

Mit 606. wurden durch den heiligen Rupert, den Bischof von

Worms und Begründer des Erzbistums Salzburg, um 696,

und diu heiliö:en Emmerau, Bischof von Poitiera, um
712, bekehrt und in ihrem Lande Kirchen und Klöster an-

gelegt. Aber zu den Alaraannen und den andern deutschen

Irische Stämmen kamen Glaubensboten aus Irland, wo der heilige
Missionar« ' "
b«i dea Patricius (St, Patrick) um 450 das Christentum verbreitet

hatte und wo ein grofser Glaubenseifer entzündet worden

war. Schon um 600 predigten der heilige Columbanus
und sein Schüler, der heilige Gallus, in den Vogesenund

Kio^f'.r am Bodensee das Evangelium, woselbst das Kloster St. Gallen
St. Qcllen ^

n 7

•W. bald eine feste Stütze des Christentums und der Kultur

wurde; und anch der heilige Pirminius, der Stifter des

Klosters Reichenau im Bodensee, und der heilige Kilian,

der in der Gegend von Würzburg wirkte, gehören zu diesen

irischen Glaubensboten. Auf die Iren folgte sodann die

sikhS^che
mgdBäehsischen Missionare, die sich natur-

suniMiMr«. gemäfs zu den ihnen am nächsten Hegenden Friesen
wandten. Vor allen ragen hervor Willibrord, für den

Karl Martell in richtiger Erkenntnis der politischen Wichtig-

keit des Misjsionsvverkcs das Bistum Utrecht erriclitete, und

«5!f7M* Wynfrith genannt Bonifatius (680—754), welcher seit

716 bei Friesen, Bayern, Hessen unermüdlich für den

Dienst Jesu Christi warb und von der Überzeugung ge-
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tragen, dafa den Christen bei dem Andringen der Ax&ber

und den mannigfach hervortretenden ketzerischen Neigungen

ZusanunenliaUf Einheit und sichere Leitung notthue, vor

allem für die Anerkennung des Primats des römischen

Bischoft eintrat Schon 722 schwur er bei seiner Bischofs^

weihe dem Papste denselben £id, den die Bischöfe des

römischen MetropoUtansprengels demselben ablegten; 732

wurde er zum Krzbischof, anfänglich ohne festen Sitz, er-

nannt; 737 erhielt er die Würde eines päpstlichen Legaten,

und 742 wurde unter seiner Leitung auf dem sog. „deut-

schen Konzil" (connlimn Germankwm) die kirchliche Organi-
j^JJJjj^J^

sation Deutschlands ins Werk gesetzt^ ^or allem die durch

Karl Martell getlbte Verleihung der Bistümer an Laien

untersagt Bonifatius nahm seinen Sitz in Mainz, das ^i^* Jf^^'^^^]^^

folge davon 748 zur kirchlichen Metropole Deutschlands poi^m

erhoben wurde. Bei den Karolingeni fand er habhafte

Unterstützung, da diese noch zu Karl Martells Lebzeiten

in die engsten Beziehungen zum römischen Stuhl traten;

und so ist Bonüatius „der Apostel der Deutschen" gewor>

den, der aus eigener Kraft, und von den höchsten geist-

lichen und weltlichen Autoritäten unterstützt, unser Volk

vollends zum Christentum geführt hat. Dafs er es auch in Mratnng

den engsten Zusammenhang mit der römischen Kurie ge- B^ttiMiw-

bracht hat, ist eine protestantischerseits oft beklagte Mafs-

nähme gewesen, die aber in jener Zeit, wo die Strömung

des Jahrhuiulcrts auf die Herstellung der Katliolicität ge-

richtet war, etwas Naturgemälöes hatte und die jedenfalls

dem Zweck der Christianisierung Deutschlands dienlich war.

Bonifatius war unablässig sowohl für die Reinhaltung der

Kirche von unberechtigtem Laieneinflufs und von sittlichen

Mängeln, wie fUr die Ausbreitung des Christentums unter

den Heiden bemüht; auf dem Schauplatz seiner ersten

Missionsthätigkeit, im Lande der Friesen, ist er über

70 Jahre alt am 5. Juni 754 von einer Schar gereizter seu^Tod

\\ odansdiener erschlagen worden. Seine Leiche wurde in

dem Kloster Fulda in Hessen beigesetzt, das er 714 ge- 51^*^41^

stiftet hatte und das bald mit St. Gallen an Ruhm christ-

lichen Wandels und wissenschaftlicher Regsamkeit wett-

eiferte.
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^lili^m: ^' Beseitigung der Merowinger, 751. ^ach dem Tode

Karl Martelis folgten ihm seine Söhne Pippin III. (später

der Kurze genaimt) und Karlmann , der aber 747 frei-

willig der Regierung entsagte und sich ins Kloster Monte
Cassino zurUcksog. Pippin wünschte der ihcUsäMkkm
Gewalt^ die er unbestritten ansObte, auch die reehÜieke Be-

stätigung hinzuzufügen, ohne die er doch nur ein Thron-

räuber war. So stellte er nach Beratung mit seinen Grol'sen

die Frage an Paf)st Zacharias, „wie es mit den Königen

zu halten sei, die zu jener Zeit in Francien waren und die

niur den königlichen Namen, aber keine königliche Gewalt

besa&en'^. Der Papst, als j^höchste Autorität in allen mora-

lischen wie in allen religiösen Fragen**, gab die Antwort:

^es sei besser, dafs derjenige König genannt werde, bei

dem sich die höchste Macht befinde*^, und „befiüil Pippin

als König aufzustellen". Auf diesen Bescheid hin wurde

^jBSÄS^ im November 761 Pippin durch eine Versauuülung der
wikiflSi.

(31 ro Isen des Reichs und des Volks zu Soissons auf den

Thron erhoben; dabei nahmen die Bischöfe die Salbung

Pippins und seiner Gemahlin vor, womit die Dynastie der

Karolinger als durch göttliches und menschliches Recht

begründet galt; Childerich III., der letzte Merowinger,

wiurde in ein Kloster verwiesen.

Gründung des Kirchenstaats, 754. Der Dienst,

welchen der Papst den Karolingern erwiesen hatte, bedingte

naturgemäfs Gegendienste. Seit GOO etwa war die Umgegend

von Rom, wenn sie auch samt der Stadt selbst rechtlich

noch ein „Herzogtum** (dMüaius) des oströmischen Reichs

war, thatsilchlich unter der Herrschaft der Päpste; von

GaSta bis Centumcellä reichte dies Gebiet von etwa

20 Meilen Länge und (an der breitesten Stelle) von

10 Meilen Breite. Schon wurde dieser Staat semeia reth

jjuhlica genannt, weil der Statthalter Christi „die treibende

K.raft" in ihm war; bereits Gregor der Gr. (S. 30) hatte

förmliche Verträge über Rom mit den Langobarden ab-

geschlossen. J^UQ ging aber das Streben der langobardischen

Könige naturgemttfs darauf , die griechischen „Dukate'^,

Ravenna und Rom, und die widerspenstigen langobardischen,

Benevent und Spoleto, vollends zu erobern, und so ward
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schon Karl MarteU von dem rdnuBchen Stuhl; wenn aucli

vergeblicfa, gegen König Lintprand su Hilfe gerufen. Lia^d.

König Aistnlf unterwarf 749 znerst BavenDa, dann Bene- ahmt.

vent und Spoleto, und setzte sich 753 in einem Kastell, ein

paar Tagemärsche von Rom, dem letzten Ziel seiner Politik,

fest, worauf Stephan II. (nach anderer Zählung III.) im

Oktober 753 hilfeflehend zu Pippin reiste und auf der

ReichsveröanimlTing zu Quierey (bei Soissons) im April 754

unter Brief und Öi^el das Versprechen erlangte, dafs ihm

die frühere byzantinische „Provinz Italien**, d. h. also das

Dukat von Born und das Exarchat, welche angeblich Katzer

Konstantin , den Pftpsten geschenkt haben sollte, ,yZnrUck-

gegeben* werden sollten. Daraufnahm der Papst in St. Denis

an Pippin und s^en Söhn^ die Salbung „zum König und

Patricius" (S. IS. 26) vor. Auf zwei Kriegszügen— im Herbst ^^^f^^
754 und nach erfolgtem Friedensbruch durch die Langobarden

im Sonnner 756 — zwang Pippin den König Aistulf in der scfiwSSjl

1'hat, dem Papste zu dem »Stadtgebiet von Koni hin noch

das Exarchat mit Kavenna und die sog. Ftlnfstadt (Pentäpolis)

um Ancona zu übergeben. Über diesen sog. „Kirchen-
staat^ .ttbte Pippin als Patricius wohl eine Schutzherrschaft,

nicht aber die eigentliche Herrschaft aus, die vielmehr dem
. Papste zustand; dagegen mufsten die drei Langobarden-

staaten — das Königreich und die Herzogtümer Benevent und

Spoleto — Pippin als ihrem Oberherrn schwören. Die An-

sprüche des griechificlien Kaisern auf Italien wurd(;n nicht

beachtet; nach zwei Jahrzehnten hörten die Papste (unter

welchen Zacharias der letzte Grieche gewesen ist) auf, ihre

Erlasse nach den R^erungsjahren des jeweiligen griechi-

schen Kaiserz zu zählen. Anfänglich hatte der Kirchen-

staat tiur etwa 800 Quadratmeilen Um&ng; er wuchs aber

bald durch kluge Benützung langobardischer Wirren durch

die Päpste, und die Ansprüche der Kurie erstreckten sich

bald auf Venetien, Istrien, Corsica und Italien südlich von

Parma, ohne dafs freilieh diese weitgehenden Forderungen

- jemals durchgesetzt worden wären. Die griechische Herr-

schaft wurde durch Pippins Bund mit dem Papste in Ober- ^J^J*'
und Mittelitalien Air- immer Vernichtet und dadurch auch
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die Trennung von Orient und (.)ccident erweitert; Pippin

und der Fapät galten seither in Byzanz als Usurpatoren

kaiserlichen Gebietes.

g. Pippin» Siege über Saeliseii , Aqnitanier und
Araber« In seinen letzten Jahren machte Pippin die

Sachsen tributpflichtig, unterwarf nach neun Feldzttgen 766
Anuitanien Aquitanien und verjagte die Araber (auch Saracenen genannt)

aus Narbonne. Auch schritt in dieser Zeil das Werk des

Dnrehdnn- Bonifatius ( 1 r
i lüTftk'li fort: der christliche Geist brach sich

geu Christ'

ikheridee«n. immer mehr lialin; die Ehen mit Nichten, Schwägerinnen

und Stieftöchtern, welche die Germanen für erlaubt an-

gesehen hatten, wurden verboten, die Ehefrauen den Männern
gleichgestellt, und auch die Tausende von Unfreien , die

selbst die Klöster noch hatten, worden als Menschen und
Glieder der Kirche angesehen, während sie früher ver-

achtet gewesen waren.

Siebentes Kapitel.

Karl der Grofse,

Karl und Karlmanit, 768—71* Am 9. Oktober

768 wurden Pippins Söhne Karl (geboren wohl 743) und

Karl mann nach des Vaters Tode zu Königen ausgerufen,

und zwar so, dafs Karl mehr den nördlichen, Karlmann

nielir den südlichen Teil des Reiches erhielt, beide aber

doch in allen wichtigen Fragen, namentlich gegen das

rebellische Aquitanien, gemeinsam vorgingen. Bald stellten

sich indessen Zerwtlrfnisse ein, und ein Braderkiieg- wurde

Karlmanns UUr dadurch verhütet, dafs Karlmann im November 771

plötzlich starb und Karl ohne weitere Rücksicht auf dessen

Witwe und Söhne nun das ganze Reich an sich nahm. Er

>^jgj^5*» herrschte im ganzen 46 Jahre lang (768—814) und ent-

faltete eine aufserordentlicbc, vielfach schöpferische Tiiätig-

keit, welche sich am besten nach drei Gesichtspunkten be-

trachten läfst: 1) Kriege; 2) staatliche Verfassung; 3) Kultur-

bestrebungen.
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I. KarU des Grofsen Kriege. i. Kri«««.

Man kaun im allgemeinen sagen^ dals sämtliche Kriege

Karia nicht eigentlich dem Trieb nach £roberang ent-

sprangen, sondern ihm durch die Verhältnisse anfgedrangen

wurden^ viel£Bch durch die Feinde selbst , die nur dann

sich ruhig verhielten , wenn sie" Karls Arm gefühlt hatten.

Dies i6i iiainentlich der Fall bei dem langwierigsten seiner

Kriege, (l(;ni gegen die Sachsen.

a. Saehsenkrieg, 772—804. Die Sachsen waren zwari) ^g^^^^
von Pippin sinspflichtig gemacht worden, schtlttelten aber tts-sm.

das Joch wieder ab, und „Mord, Brand und Raub hörten

hinüber und herüber niemals auf, wie Karls Biograph

Einhard (viia OcsHßi eap, 7) sagt. Als Heiden ; als Genossen swümiu

eines Freistaats; als Angehörige eines ^rofscn, vom Rhein

bis zur Elbe und im Norden über diesen Strom hinaus bis

nach Holstein wohnenden selbständigen Stammes ötanden sie

in dreitachem Gegensatz zu dem christlichen, unter monarchi-

schem Scepter stehenden, fränkischen Volke. Aber so zäh

und tapfer sie fochten — ihre vier Stämme (die Westfalen

um die Wasserscheide zwischen Bhein und Weser, dieJS^em
zu beiden Seiten der Weser, die Osifälm von der Leine bis

zur Mbe, die Nürdt^Xmgier in Hobtein) hielten nxdit zu*

sammen; die Mehrzahl der Engem und Ostfalen unterwarf

sich nach den ersten Kriegsjaliren, und so war das Volk

der geeinten Macht der Franken nicht gewachsten. Die

Stände der J^'reien und Sklaven waren nicht schärfer von

einander geschieden als die der Unterabteilungen der Freien

selbst: die Edelinge, die Gemeinfreien und die Liten oder

Hörigen; nicht einmal £hen zwischen diesen drei Klassen

waren gesetzlich erlaubt Karl beschlofs, durch offenen

Krieg dem bestehenden unerträglichen Zustand ein Ende
zu machen; er eroberte 772 die Eresburg an der Diemel Emboit

und zerstörte „das Idol (= Götzenbild), das Irminsul ge- 772,

nannt wurde" ; von da drang er bis an die Weser vor und

erhielt von den Sachsen zwölf Geiseln. Allein die Unter-

werfung war trügerisch: sobald Karl in den Langobarden«

krieg verwickelt war, erhoben sich die Sachsen wieder, und

dieses Spiel wiederholten sie fast Jahr um Jahr. 777 hielt ^
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p^^^Karl ein ( 71 grofsen Reichstag in Paderborn, um den Sachsen

durch die grofse Zahl seiner Krieger und die Pracht seines

Hofes Furcht einzaflöfsen; allein unter der Führung von

Widukind erneuerten sie ihren Abfall und streiften bis

zum Rhein, so dafs Karl 780 wieder selbst zu Felde ziehen

und die Engern und Ostfalen bezwingen mufste. Jetzt wur-

den Grafen und Bischöfe eingesetzt^ Befestigungen angelegt,,

die Massen in sehr summarischer Weise getauft und der

Abfall vom König und vom Christentum iu dem Reichs-,

gesetz (capitulare) für Sachsen mit Todesstrafe bedroht.

Aber die Härte dieses Gesetzes erzeugte nur neue Er-

ßflntei 382. bitteruug; 782 vernichteten die Sachsen ein fränkisches

Heer am Berge Süntel bei Hameln an der Weser^ wobei

vier Grafen fielen; bei Karls Annäherung unterwarfen -sie

sich und tiberlieferten ihm 4500 besonders Schuldige, welche

der erbitterte Ktoig nach dem (neuerdings angezweifelten)

Bericht der Annalen Einhards dem Capitulare gemäfs bei

Verden an der Aller sämtlich an einem Tage enthaupten

liefs. Diese Härte entzündete den Aufstand aufs neue;
SckiBcht bei Karl scilluH- aber die Sathöeii 783 bei Dt-n nold und her-
Dntmola and

~

nach an der Hase und verwüstete das Land bis zur Eibe.

Oiriit'iSs.
Damit war der Höhepunkt des Kampfes vorüber ; Widukind
erschien 785 vor Karl und liefs sich taufen; vereinzelte

^^1^}^*^' Erhebungen blieben schliefslich erfolglos. 804 liefs Karl,

um endlich Ruhe zu schaffen^ den ganzen Gau Wichmuodi
von jenseits der Weser nach Francien versetzen; aus andern

Gauen widerfuhr dies je dem dritten Mann. Nun fügten

sich die Zurückbleiben den, um so mehr, aLs Karl die Be-

siegten zu vollberechtigten Gliedern des Reichs machte.

Das ^n-olise Ergebnis stand fest, dafs alle Deutsciien 1) in

^re^ffiöi"
öinem Staat, und 2) in einer Keligionsform geeinigt

^aiiM°^
waren: eine Thatsache von geradezu wellgeschichtlicher

DeaftBchMi. Bcdeutung. Aus den neuen Bischofssitzen Mttnster, Fader-

boniy Osnabrücky Bremen, Minden, Verden, Hildesheim und
Halberstadt erwuchsen allmählich blühende städtische Ge-

meinwesen.

?a5?^?"r?,! ^- Langobardenkrieg, 773. Der Schutz, welchen
77»-788. i^^arls Schwiegervater, der Langobardenkönig Desiderius,

den entthronten Söhnen Karlmanns angedeihen lieis, und
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die Angriffe, welche er gegen Kom richtete und welche; er

im Vertrauen auf die sächsische Verwicklung nicht auf-

geben wollte, zwangen Karl 773 nach Italien zu siehen

und Desiderius in Pavia zu belagern. Nachdem sich die

Stadt im Juni 774 ergeben hatte, wurde Besideriua in ein'*^^'^'^

Kloster yerwiesen, und Karl nahm .den Titel «KOnig der

Franken und Langobarden** an. Seine Truppen entrissen

den Griechen, welche den Langobarden zu Hilfe kamen,

selbst Lstrien und Dalraatien. Die Langobarden hingen

bald so gut an Karl wie seine Franken, und schon 780 ^^^JjJ*"**

setzte er ihnen deshalb an seinem Sohne Pippin einen

eigenen König, um damit ihre relative Selbständigkeit inner-

halb des Reichsverbandes zu bezeichnen. Als König der

Langobarden erlangte Karl eine gänzlich verttnderte Stellung

int Italien; auch der Kirchenstaat fiel nun in seinen Macht-

bereich; so eng er auch mit dem römischen Stuhl verbun*

den war, so war der Papst doch in weltlicher Hinsicht

ihm unterthan.

c. Arabischer Krieg, 778. Wäiirend des Paderborner ^> KU***
Reichstags im Jahre 777 erschienen Boten von Suleiman, "^-soa.

dem Statthalter von Saragossa in Spanien, welcher als

Anhänger der Abbasiden Karls Hilfe gegen den ommajadi-

schen Kalifen Abdurrachmän anrief (S. 34). Karl benutzte

diesen Anlafs, um 778 durch einen Vorstofs ttber die Pyrenäen

die Südgrenzen seines Reichs zu sichern, und eroberte ^ü^jC
Pampelona und Saragossa, verlor aber auf dem Rückzug R«"»^**

durch die Pyrenäen den Nachtrab seines Heeres durch einen

Überfall sintens der Basken; unter den „bei Roncevalles"

Erschlagenen war auch der später von der Sage (Rolands-

lied) hoch verherrlichte Roland, der Markgraf (S. 52) von

der Bretagne. 795 wurde gegen die Araber die spanische ääJkfl».

Mark zwischen Pyrenäen und Ebro errichtet.

d. Bayrlseher Krieg» 787. Unter Pippin und Karl nahm
Herzog Tassilo IQ. von Bayern eine so gut wie selb-

'^"^

ständige Stellung ein; er erweiterte sein Gebiet durch sieg-

reiche Kriege und Missionsarbeit unter den Slawen (Ivlo^ter

Kremsmünster), ebenso nach Südosten, wie Karl das seine

gegen Osten. Diese selbständige Stellung aber pjifste nicht

in die Zeit, die einer Einigung aller Germanen zustrebte;
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untonrorfen
^'^ssilo wurde 787 voii Kaxl mit Heeresmacht unterworfen

Q]^^ 7gg |^^f Beiehstag zu Ingelheim als Landesverrftter

zum Tode verurteilt, yon Karl - aber zum Elosteileben be-

gnadigt. Das Land Bayern aber verlor seine Selbständigkeit

und „wurde Ghrafen zur Regierung übergeben".

e. Avarischer Krieg, 791. Die Unterwerfung Bayerns
™*~'86. brachte von selbst die Auigabe, dieses Land gegen die

A V a r e n zAi vei'teidigen (S. 23), ein den Hunnen ver-

wandtes, von einem Kliagan regiertes Reitervolk, das jen-

seits der Enns safs und zu Zeiten selbst von dem Kaiser

in Konstantinopel Tribut erpreüste. Karl ftihrte 791 selbst

zwei Heere heran, wovon eins von den Sachsen und Friesen^

eins von den andern Völkern gestellt war; aber erst 796

erfolgte der entscheidende Schlag, indem Karls Sohn Pippin

an der Spitze der Langobarden und Bayern den „Hauptring

des Kbagan* — die ringfarmige an der Theifs gelegene

llauptfeste des Volksoberhauptcis — erstürmte und grofse

Beute machte. Seitdem war die Macht der Avaren ge-

brochen, „Pannonien fast menschenleer".
ö)«^^^die Slawischer Krieg, 789. Derselbe Grund, welcher
78&-805. g^arl zum Krieg gegen die Sachsen und Avaren veran-

iafste, bestimmte ihn auch , die slawischen StHmme der

Wilzen, Sorben und Gzechen anzugrei£^, die im

jetzigen Brandenburgisohen, bezw. an dem rechten Ufer

der Saale und in Böhmen safsen; auch sie liefsen von

räuberischen Grenzfehden nicht ab. Die Wilzen unterwarf

Karl selbst 789, wobei ihm die slawischen Abodriten in

Mecklenburg beistanden und er bis zur Ostsee vordrang.

Die Czeclien suchte sein Selm Karl 804 und 805 mit

Plimderungszügen heim; im letzteren Jahre wurden auch

die Sorben besiegt und in ihrem Gebiet zwei Kastelle er-

baut, eins an der Saale, das andere an der Mbe (sorbische

^JJJJ^ Mark). Damit begann bereits die Wiederverdeutschung
oitMM. ^eser Ostlande zwischen Mbe ,und Weichsel, welche seit

dem 8. Jahrhundert durch die slawische Einwanderung

entdeutscht worden waren: ein Vorgang, der in Posen, und

Preufsen jetzt noch nicht abgeschlossen ist

SS«*** g. Bänischer Krieg, 808. Seitdem Karl die Sachsen
806-810. vollständig bezwungen hatte, war er Grenznachbar der Nord-
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germanen geworden, uii*l zwar zunächst der Dänen, die

unter ihrem König Gottfried 808, von den Wilzen unter-

stützt, die Abodritea angriffen, aber durch Karl den Jüngeren

zurückgeworfen worden. Damals l^gte Gottfried zum Schutze

seineB Landes einen Grenswall vom Meerbusen Schlei bis

zur Nordsee an; die Deutschen aber schufen sich in Itzehoe

einen Stutzpunkt 810 wurde Gottfried, im Begriff mit

grofsen Streitkräften zu Wasser und zu Lande die Franken

anzugreifen, von einem seiner Trabanten plötzlich ermordet,

und sein Bruderssohn Hemnuiig, der auf ihn folgte, schlofs

sofort Frieden mit Karl und üeis sich die Eider als Grenze

gefallen.

h. Ergebnis der Kriege. Das Ergebnis aller dieser f'^^«!»

Kriege war, dafe Karl von der Eider in Holstein bis zum
Liris (Oarigliano) in Italien, vom Ebro in Spanien bis zur

Baab im Avarenlande herrschte. Er gebot nicht Uber so

viele Länder wie einst die weströmischen Kaiser; aber weit

blieb der Umfang seines Reichs hinter dem der Cäsaren

doch nicht zurück, und ohne Frage konnten sich mit ihm

nur der Kaiser in Byzanz und der Kalif in Bagdad an

Macht vergleichen.

i* Karl römiseher Kaiser, 800. Eben diese grofse

Macht aber.mufste auch durch einen Titel veranschaulicht

und sozusagen bestätigt werden; deshalb liefs sich Karl i

im Dezember 800 ganz nach altrOmischer Auffassung von

der Bürgerschaft und den Grofsen Roms zum r ö m i s c h e u

Kaiser erwäiilen, wie dies bei Cäsar und Octavianus ge-

schehen war, und am Weihnachtstage 800 setzte ihm, die

seitens Karls mit Ostrom als dem legitimen Inhaber des

Kaisertums begonnenen Unterhandlungen kühn durchkreu«*

zend, Papst Leo nX in der Basilika des Apostels Petrus

zu Bom die Kaiserkrone auf, xmd das Volk rief Kai 1
^^^^^j^j'^

zu: „Dem allerfrOmmsten Augustus Eourl, dem von Gott

gekrönten, grofsen und friedebringcniden Kaiser der Börner

Leben und Sieg!" In Ostrom, wo man mit Kail über die

Küsten der Adria im Kriege lag, wurde diese eigenmächtige

Erneuerung des weströmischen Reichs durch einen genn;i]ii-

schen Fürsten anfänglich natürlich sehr übel vermerkt; aber

Zgelkftftf , Grandrttgfl der OMchickto. II. S. Aufl. ^

Digitized by Google



50 I. Periode. II.

bald brach sich doch llberali die Ansicht Bahn, dafs Karl in

^•i^^^/J'^fder That der erste Fürst der Christenheit sei. Gesandte

ädSd«^ des Kalifen Hardn al Raschid brachten ihm 807 kostbare
W. Geschenke ; und 812 begrüfsten ihn Gesandte des Kaisers

Michael von Byzanz in Aachen als „Kaiser und König".

Die Bedrängnis Ostroms, das von den Bnlgaioii, Avaren,

Serben und Kroaten hinter den Balkan, von den baracenen

hinter den Taurus gedrängt war, nötigte zum Einlenken.

Wie die Grofsen thaten, so die Kleinen: die balearischen

Inseln erflehten seinen Sehnte gegen maurische Seeräuber,

und mauretanische Fürsten sandten Boten zu ihm nach

Aachen; der Patriarch von Jerusalem aber überschickte

ihm die Schlüssel zum Grab des Herrn und erkannte ihn

damit als den Schutzlierrn der heiligen Stätten an, welche

die „Komäer" von Byzanz nicht hatten vor den Moalemin

behaupten können.

u'fhevS.* n. ijtaatUche Verfassung.
^""'*

a. Earl als Organisator der Klrehe und der Ver-

waltung* Karl der Grofse ist nicht blofs ein gewaltiger

Eroberer; er verstand es auch, die Ländennassen, welche

er mit dem Schwerte bezwungen hatte, zu organisieren, sie

inuprlich zu einigen. Sowohl durch kirchliche^ als durch

weltliche Mittel sollte dieser Zweck erreicht werden.
DEinignag 1) setzte er überall das Christentum vollends
auf ürund" '

^^J^, durch, namentlich bei den Sachsen, und unterstützte mit
toBs. aller Energie und überall die kirchlichen Bestrebungen. Ja

Karl griff so mächtig !n kirchliche Dinge ein, dafs ihm

selber Bedenken kamen, ob ein Laie sich soviel erlauben

dürfe; er setzte die Bischöfe ein, hielt Synoden ab und

verfügte nach freiem Ermessen über den Grundbesitz der

Kirche. Zu seiner Reclitfertigung berief er sich wohl auf das

?c1uf*der
i^^ispiel des jungen Königs Josia, „der die verfallene Kirche

Königtiun«. (Jes Volkcs Israel erneuert habe". Selbst die Frage, ob

man in den Kirchen Bilder verehren solle oder nicht, welche

namentlich im byzantinischen Reiche die heftigsten Kämpfe

zwischen ^Bilderverehrem'' und ^^Bilderstürmern" entzündet

hatte, zog er vor sein Forum und liefs im Gegensatz zu

der auch vom Papst Adrian I, gebilligten bilderfreundlichen
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Aalßueuiig des Konzils yon Nikäa (787) auf einer Synode

ZU Frankfiirt 794 beschliefsen, daCi es gleichgültig sei^ ob ^^iinicfurier

er*

man Bilder verehre oder nicht, 'imd daXs die Orthodoxie

(Rechtgläubigkeit) davon nicht abhänge. Diese Sorge für

die Kirche und kirchliches Leben steigerte sich noch, seit

Karl die Kaiserkrone trug-, er hat es scharf betont, dafa

er sich vei-pflichtet fühle^ von jetzt ab überall auf christ-

liches Leben zu dringen. Die Laien sollten das Credo und

das Vaterunser auswendig lernen, und im Fall der Lässig-

keit mit Prügelstrafe bedacht werden. Die Bischöfe wur-

den ermahnt» Predigten in die Landessprache zu übersetzen,

und die Priester sollten dem Volke die Glaubenssätze er-

läutern, und zwar natürlich in der Sprache des Volkes.

Dadurch sollte die christliche Religion ein alle verkiiüpf^i Il-

des Band werden, das auch politischen Wert haben mufste.

2) es bestand noch wie in der Merowingerzeit das Amt Jl^l^^J^

der Qrafen (S. 27), deren Bezirke (Grafschaften) sich oft

mit den alten Gauen deckten; ofit aber zerfiel auch ein

Qau — der durchschnittlioh einem • jetzigen preußischen

Kegierungsbezirk an Gröfse gleichkam — in mehrere GraS-

Schäften. Der Graf war noch wie früher oberster Richter,

Anführer des Heerbanns und Erheber der Steuern; er war

alles dies an Königs Statt und wurde vom König ernannt.

Da aber der König nicht jeden beliebigen Mann zum Grafen

machen durfte, sondern seit einem Gesetz von 614 der Graf
*

Grundbesitzer in seiner Grafschaft sein mufste, so war der

König in der Auswahl beschränkt und auch des Gehör-
'

sams der Grafen durchaus nicht immer sicher; das Amt
war thatsächlich erblicher Besitz der grOfsten Adels»

geschlechter. Deshalb schuf Karl das Amt der Königs-
boten oder Waltbotcn (tnissi dominici oder mi'isi regiSj ^}^.
Sendboten), welche in jedem Frühjahr ernannt wurden, in

der Regel fUr einen aus mehreren Grafschaften gebildeten

Bezirk je ein Weltlicher und ein Geistlicher, und weiche

dann ihren Bezirk bereisen und „über die Amtsführung

der Grafen, die Schule des Klosters, die Predigt des

Bischofs, die Pflege des Rechts und den Zustand der (den

sog. villici unterstellten) Hof- oder Krongüter (palatiay

Pfalzen, imd vtRoe), sowie den der Kirchengüter, Unter-

Digitized by Google



52 I. Periode,

Buchung anstellen mufsten". Sie Latten dem König Boneiit

zu erstatten und ermöglichten ihm so die Überwachung

auch der entferntesten Grafen. Eine besondere Art von

JJJ^^^J^ Grafen waren die Pfalzgraten (Richter und Verwalter

in den Pfalzen) und die Markgrafen (di»x UnUtis oder

marchiOf daber marquis); sie hatten neben ihrer Graf-

schaft auch die Aufsicht über eine Mark, d. h. ein dem
Feind' abgenommenes und mit bewaffneten Grenzern besie-

deltes Grenzland (so die dänische Mark zwischen Eider und'

Schlei, die sächsische von Kiel bis Lauenbuig, die sorbische

an der Saale, die avarische zwischen Enns und Raab, die

bretonische ^^regen die gallischen Bretonen in der Bretagne,

die spanisclie vom Ebro bis zu den Pyrenäen mit Barcelona).

Die Markgrafen hatten in diesen Grenzbezirken des be-

ständig drohenden Kriegs wegen diktatorische Gewalt.

3)^sorje,^ftir b, YecAiMiiJig ;
Ulog; Malfeld« Karl, war eifrig

lüBBtt* bemüht, die alte Yerfiissung zu erhalten, welche darauf

beruhte, dafs die freien Männer, die Gaugenossen waren

und hn Gau Grund und Boden besafsen, ihre rechüiche

Stellung behaupten konnten; dafs sie also an den Geriehts-

vcrsammlungen, wo die Freien „das Recht fanden^, Anteil

nelnnen und rm Heerbann das Waffenrecht ausüben konnten.

Weil die Grafen die Gauversammiungen allzu oft abhielten

und dieselben so zur drückenden Last wurden, so ordnete

.DiDg.* er an, da£s nur dreimal im Jahre ,ein echtes Ding"
(sss Versammlung) gehalten werden sollte, und dais auf ihm

die wichtigeren Rechtste zu entscheiden seien; dreimal

im Jahre sich einzufinden, konnte nach Karls Ansicht von

jedem freien Franken gefordert werden. Die Versamm-
lungen dienten neben dem Gericht auch als Heerschau für

den Gau. Alle minder wichtigen Prozesse wurden von je

Schaffen, sieben Schöffen (scabini, unbescholtenen Männern aus dem
Volk mit richterlicher Beiugnis) entschieden, die als Stell-

vertreter des Volkes „das Recht fanden". Durch diese

Verordnungen kräftigte Karl das öffentliche Leben, und'

selbst in Neustrien^ im romanischen Gebiet, lebte es

wieder auf, wAhrend es unter dem römischen Regiment

ü»t erloschen war. Im Herbst pflegte Karl mit seinen

Grofsen Beratangen abssuhalten, auf denen die Vorlagen
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f)lr das sog. „Malfeld^ fertig gestellt wurden. Das kmUoa.

Malfeld ist die Fortsetzung der Alten Volksversammlung

(S. 13). Es diente wie diese 1) der Heerschau, weshalb im

Grundsatz alle Freien sich einzufinden hatten; 2) war es

Gerichts-, 3) Kirchenversammlung und 4) hatte es als Reichs-

tag über Krieg und Frieden und Gesetzesvorschlage zu

entscheiden. Wenn auch in Wirklichkeit keine eigentliche

Beratung in voller Versammlung und keine förmliche Ab-

stimmung stattfand, sondern in Ausschüssen der geistlichen

und weltlichen Grofsen beraten und der Versammlung (wo das

eigentliche Volk als bloiser „Umstand^, eorana, mit zuhörte)

lediglich das Ergebnis dieser Beratungen nach eingeholter

königlicher Zustimmung verkündigt wurde: so spricht sich

doch in dieser Art des Vorgehens die Tliatsache aus, dafs

der König nicht unumschränkt (absolut) regiert, sondern

„das Gcisetz auf Befehl des K inip-s und mit Zustimmung

des Volkes in Kraft tritt''. Die so gefaisten Beschlüsse

oder Erlasse hiefsen Kapitularien (S. 46), und die Zu- Kttituiaiim.

sammenfassung dieser Kapitularien ELarls des Gr., welche

sich auf alle möglichen Dinge beziehen, stellt die j^erste

grolse Gesetegebung für die Germanen*^ dar.

HL Kttlturbestrebungen. m Kuiur-
beatrebui«

a. Karls Sorge für die Bildung. Obwohl Karls

^geue Schulbildung mangelhaft war, so besafs er doch einen

greisen Wissensdurst und suchte später die Ltlcken zu er-

gänzen. £r gründete besw. erneuerte an seinem Hof eine

Hofschule, wo junge Ijeute au Bischöfen und Äbten

ausgebildet werden sollten; aber auch Erwachsene, Geist-

liche und Laien, selbst Frauen nahmen am Unterrichte teil.

Unter den Lehrern ragte vor allem der gelehrte Angelsachse

Alkuin von York hervor (735—804); dann der „.siniiie-e Alkuin

und liebenswürdige" Paulus D iakonus, ein Langobaide,

der die Thaten seines Volkes beschrieben hat; der Gramma-
tiker Petrus von Pisa. Weiter gehörten diesem Kreise

an der Gote Theoduif, ein eleganter Dichter, der kunst-

yerständige Einhard, welcher die treffliche Biographie EinhAtd.

Karls geschrieben hat (mta Ckariß0 und der Epiker An-
gilbert. Den Bischöfen schärfte Karl ein, sie sollten
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ebenfalls an ihren Wohnsitzen Schulen gründen; denn die

Bildung des Adels — um ihn wesenilidi handelte es sich

dabei — erschien dem Kaiser nicht blofs als eine müfsige

oder unterhaltende Spielerei; ihre Pflege betrachtete er als

eine für den Bestand des Reichen wicliti^e Kulturaufgabe.

^ Und nicht etwa Llofs an fremder Bildung erwärmte der grofse

Kriegsheld und Staatsmaim sein Herz; er versenkte sich

oranwkiik
alten Sagen und Lieder seines eigenen Volks

' und liels sie aufschreiben, und er selbst machte den Versuch^

eine deutsche Grammatik za verfassen. Wie grofse Gelehrte

und Schriftsteller aus dem Auslände berufen wurden, nament-

Biid«Qde lieh aus Italien, so zog man auch bildende Kttnstler heran
Kuufc.

(Bau des Doms und der königlichen Pfalz in Aatlien;

Pfalzen in Nymwegen xind Ingelheim).

b. Hofhaltang Karls. Der Hof des grofsen Kaisers

gewährte stets ein, grofsartiges Schauspiel; oft strömten

Tausende von Menschen an ihm zusammen, und wohl be-

greift man, dafs unter so vielen Beamten und Wtlrdentra^em

auch viele unsaubere Elemente waren und über zuchtloses

Leben und Bestechlichkeit, über Ränke und tückische In-

triguen oft und bitter Klage geführt wurde •, so scharfblickend

der Kaiser war — er sah doch nicht alles und konnte trotz

allem manchen Mann nicht entbehren, der gerechten Anstofs

erweckte. Auch sonst war die Zeit nicht ohne schwere

sciiatten. Schatten. Noch war der Ackerbau fast so gut wie die ein-

kui^'r«^. sige Quelle fUr Nahrung und Erwerb; aber. der Groisgmnd-

besitz nahm trotz aller Gl^enbemfihungen des Kaisers immer

mehr auf Kosten des. kleinen Besitzes zu. Die Grofsen,

denen vielfach die Immunität, d. h. die Befreiung von

der Aufsicht durch den Graf'jii, zugestanden wurde,

hatten nicht nur über Massen von unfreien KnecLteu und

Beamten (ministeriales) zu verfügen, sondern sie brachten

auch viele freie Leute in ein Abhängigkeitsverhnltnis

Smiwnt.' und erschienen, als «Senioren** oder «Grundherren " be-

zeichnet, mit Scharen von abhängigen Leuten und Knechteii

auf den Matfeldem, um ihre Macht zu zeigen und ihrem

Willen Nachdruck zu geben. In den nomanischen Teilen

kam bald der Satz auf: kein Land ohne Herrn (nuMe

terre sans seigneur). Überall empfand mau namentlich
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schwer dio Ln^t des Kriegsdieiiötes, und trotz hoher Straten

ftir die Aus>reiiser entzogen sieh die Leute demselben maasen-

h<aft. Aber gerade das, dafs Karl sich des hinschwin-

deiiden kleinen Mannes im ganzen doch annahm und ihn

selbst durch einschneidende Ma£sregeln^ wie Maximaipreise

för die Lebensmittel, schütsen wollte, erhöhte seine Volks-

tümlichkeit. Auch durch Anlage von Brücken und Strafsen

suchte Karl das Wohl des Volkes zu fbrdem; er entwarf

den Gedanken, durch einen Kanal die Kezat mit der Alt-

mühl und 80 den Main und lihein mit der Donau zu ver-

binden. Als er am 28. Januar 814 nach nur siebentägigem

Krankenlager verschied, da wurde seine imposante Gestalt, ''^^^'^^

die zugleich soviel das menschliche und besonders das

deutsche Gemüt Anmutendes hatte, bald von der Volkssage

Üppig umrankt, und als christliche und imperatorische Ideal-

figur, von »wOlf .P«l«dinen« umgeben wie Chmtiu von den

zwölf Aposteln, erschien er in der Phantasie der folgenden

Geschlechter.

Achtes Kapitel.

Die Aoli&aang des kareliiigiseheii BeieJu^.

a. Ludwig I., der Fromme, 814—840. Karls ältere Ladwig I.

Söhne Pippin und Kari waren kurz vor dem grofsen Kaiser ^li^m*
selbst gestorben, und so kam durch Verfiigung Karls das

^) Stammtafel der wichtiggten im Lehrbub Yorkommendeii

Nacbkonuuen Karls d. Gr.:

LoOuir I. Pippin. Ludwig (der DwitMh«) ITorl //. (dtr JKoM^.
t 855 t bSb t 876 t 877

I I !

Ludwig IL K»rlmann. Kwrl UL (d. J>idu) Ludwig U. (der SUnunler)
»6-875 I 881-887 877-879

ÄrmM I

887-809 Ludwig m. Karlnaon Knim.C4.BiBflUtai|
I 839-888 882-88*

Ludwig du Kind I

90O—911. Lvdwig IV nutr«iMr
936-964

I

LoUiar,

Ludwig T.
SB. Die schief g«dniclcte& N«in«n benicluen die KaUer. 980-
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Reich ungeteilt aa den einzigen noch lebenden Sohn Lud-
wig 1.^ der von seiner Verehrung vor der Kirche und
namentlich vor dem Mttnchswes«! (die ihn aher nicht zur

Aufgabe sejner Gerichtsbarkeit ttber die Kirche bewog) den

Namen der Fromme empfing (BkuSy le Dibmmaire), Er
führte bei Hofe ein sittenstrenges Wesen ein imd machte

manche Härten des Vaters wieder gut. Im Juli 817 liefs

er zur Sicherung der Reichseinheit in feierlichster Weise
TtiTOttfüig»- eine Thronfolgeordnung verkünden, welche mit allem Nach-

druck den Gedanken des einen und unteilbaren Kaiser-

reichs au&tellte und Ludwigs und Irmingards ältesten Sohn

Lothar jetzt schon zum Mitr^enten und zweiten Kaiser

machte, während die jiLngeren Brüder Lothars
,
Pippin

und Ludwig, mit Aquitanien, bezw. Bayern und- dem
Königstitel abgefunden werden sollten, ohne das Recht

selbständiger auswärtiger Politik und in VasallenpAicht

gegenttber von Lothar. Der alte Grundsatz, nach welchem

das gleiche Erbrecht aller Söhne auch auf den Staat sich

erstreckte, wurde damit entschlossen durchbrochen. Nun
wurde aber dem Kaiser Ludwig von seiner zweiten Ge-

mahlin Jutta oder Judith (Tochter des alamannischen Grafen

Well) 823 ein vierter Sohn geboren, Karl, später der

Kahle zubenannt: und .deshalb suchte der Kaiser 829 unter*

dem Einflüsse seiner schdnen und willensstarken Gattin die

817 beschlossene Ordnung umzustofsen oder doch zu gunsten

des jungen Karl abzuändern. Durch diese Bestrebungen

wurden unsägliche Wirren hervorgerufen, in deren Verlauf

bald nur Lothar, der — als der 817 Bevorzugteste —
natürlich auch am mcistin zu verlieren hatte, bald alle

drei Stöhne aus erster Ehe, bald nur die zwei jüngeren von

iliii«;n ^cgen Ludwig I. unter Waffen traten. Im Jahre

8«38 verliei's den Kaiser sein Heer schnöde auf dem „roten

Lfl^da Felde** bei Kolmar im Elsafs, das seitdem Lttgenfeld hiefs;

e;r mnfste sich selbst den Söhnen gefangen geben und in

einem Kloster bei Soissons öffentlich für seine Sünden Bufse

Ladwi^sTodthun. Am 20. Juni 840 verschied Ludwig L auf einer

Rheininsel bei Ingelheim, zwar in seiner Macht wieder her-

gestellt und nut Lothar versöhnt, aber im offenen Kampfe
mit Ludwig von Bajcrn und ii,ut seinen eigenen Enkeln
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in Aquitauieu, den Söhnen des 838 gestorbenen Königs

.Pippin.

b. Vertrag Ton Yerdmi; I>reit4»Uiiiig des Belcltt, nug»rkiii«.

MS* Nun erhob Lothar den Anspruch auf Durchführung

des Grundgesetzes von 817 und wurde dabei Ton den
Bischöfen unterstützt, welche von einer Spaltung des Reiches

andi eine Spaltung der Kirche befürchteten. Eben des-

halb verbanden sich aber auch zur Aufrechthaltung ihrer

Gleichberechtigung Ludwig und Karl der Kaiile gegen

den Bruder und schlugen ihn am 26. Juni 841 bei

Fontanetum (Fontenay) nahe bei Auxerre gänzlich FoBügetom

.aufs Haupt; doch gab Lothar den Elampf noch nicht auf,

und Karl und Ludwig verbündeten sich im Februar 842

in Strafsbui^g noch enger durch einen vor ihren Heeren

geschworenen feierlichen Eid» der in dentscher und roma-

nischer Fassung erhalten und auch als Sprachprobe merk-

würdig ist Aber erst die Abneigung der Grofsen gegen

.den blutigen Krieg erzwang den Vertrag von ^
Jjjjjjf^

vom August 843, welcher die Auflösung des Reiches und

.die TrenniiTig dessellieii in eine germanische und eine roma-

nische Hälfte anbahnte, wenn man auch zunächst von diesen

Folgen des Vertrags nichts wissen wollte und den Ge-

.danken der Reidiseinheit nicht £alleu liefs. Lothar sollte i'Othari.

Kaiser.

den Eiusertitel, Italien und ein Gebieit jenseits der Alpen

erhalten, das dvarA die Flttsse Rhone, Saone und Scheide

Im Westen und den Rhein im Osten — doch mit Hinzutritt

Prieslands — begrenzt und nach ilnn „Lotharingien" (Lo- Lothariu-

tharii rcgnum) benannt wurde. Seine zwei Brüder sollten

in thatsächlicher Unabhängigkeit von ihm hf^rrsclien, Lud-
wig „der Deutsche" (Gemtanicua) tiber das östlich von DmtMhfamd.

Lotharingien gelegene Land (Ostfranken, Deutschland, wozu

.die linksrheinischen Bistümer Mainz, Worms und Speier

^w^n des Reichtums an Wein^ geschlagen wurden), Karl Fruimieh,

der Kahle Uber die westlichen Landschaften bis nach

Spanien hin (Westfranken, Frankreich).

c. Endgültige Auf19snng des karollngischen Reichst ^^«itere^

Olfenbar hatten von diesen drei Reichen blofs das östliche des karo-

"und westliche Aussicht auf Dauer ^ denn Lotharingien war aekhs.

-national gemischt, und der gröfsere, romanische Teil muTste
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von selbst mehr zu Frankreich, der kleinere, germanische^

mehr zu Deutschland sich neigen. In der That bat Lo-

tharingien nnr wenige Jahnsebnte bestanden. Kaiser Lothar

Mnumou^^l^^ wurde im Norden Yon den Baubscharen der Nord-
mannen (Normannen), die aus Schweden^ Norwegen und
Dänemark hervorbrachen und mit ihren kleinen und schnellen

Schiffen selbst in die Flufsmündungen sich hineinwagen

SivMMin. (liu'ften, und im Süden von den Saracenen (Arabern)

hart bedrängt und zog sich 855 in das Erlöster Prüm in

der Eifel zurück, wo er bald starb. Er hinterliefs die

Kaiser Kaiscrwürdc seinem Sohn Ludwig TT. (855—875). Als

^^*K^."* dieser 875 starb, gewann sein Oheim Karl der Kahle die

Kail Hm a«rS^^^ne; als Kaiser heifst er Karl II., 875—77. Den

Kaber^675. Vorsuch, 876 uach dem Tode seines tapfem^ schlichten

Bruders Ludwig des Deutschen ein Stück von Ostfranken

oder gar da.s ganze Reich an sich zu reifsen, mufste er mit

einer fiirchtbaren Niederlage bei Andernach hülsen und

überdies ruhig zusehen, wie ganz Latium von den Sara-

cenen aufs greulichste verheert wurde ; von den Normanneu

Burgund gcschah dasselbe im Norden. Im Jahr 879 rifs sieh Bur*
'äfsäv'^ gund, das Land zwischen Rhone und Mittelmeer, vom

Reiche los, indem Qraf Boso yon derProyence mit päpst-

licher Hilfe durch die Grofsen des Landes zum K(5nig er-

wählt ward. 880 kam ganz Lotharingien durch förmlichen

Vertrag an Ostfranken. Der im „Ludwigsliede" verherr-

lichte Sieg, den Karls des Kahlen Enkel, König Ludwig III.

saucouTt, von Westfranken, 881 bei Saucourt in der Picardie davon-
Lndwgshed

^^^^ y^^j. ^jj^^ dauernde Wirkung. Im Jahr 881 erlangte

Karl TTi .
Ludwigs dcs Dcutschen jüngster Sohn Karl als Karl HI.

SU««'«»* (881—887) die seit vier Jahren verwaiste Kaiserkrone; 882

fiel ihm nach dem Tod seiner Brttder das gesamte Ost-

franken zu. Im Jahre 884 starb Karls des Kahlen ganze

Nachkommenschaft bis auf einen noch unmündigen Enkel,

Karl den Einiültigen, aus, und nun wählten die Westfranken

Karl III. Tder seit dem 12. Jahrh. „der Dicke" zubenannt

wird) zu ihrem Könige ; im Mai 885 empting er die Huldi-

gung. So war noch einmal das ganze Reich in der Hand
Er Tereinigt ciucs Nachkommcii des grofsen Karl 1. vereinigt. Aber

8».^ diese Vereinigung währte nur dritthalb Jahre; Karl der
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Dicke, ein schwacher, von Fallsucht und Kopfischmerzen

gequälter Mann, schlofs mit den Normannen im Juli 886,

als sie Paris belagerten, einen schmachvollen Friedens-

vertrag und untergrub dadurch seine Stellung selböt. Die

Oättranken erhoben den 8o}id seines verstürbenen Bruders

Karlmann, den Enkel Lud\vii;s des Deutschen, den llerzo!^ Kuh iii.

1
- 1 r-

Sturz.

Arnulf von Kärnten, zu ihrem König (November 887 ) i
Amuif 887.

K^irl III. unterwarf sich dem siegreichen Neffen und starb

wenige Wochen nachher (Januar 888) in Alamatmien. Mit

dieser Revolution verbindet sich ein Doppeltes: 1) hOrte f^^^^
jetst die Vereinigung des karolingischen Reiches für immer

auf, . und es traten fünf fast rein nationale Königreiche an smou

seine Stelle: Ostfranken, Westfranken, Italien

und die beiden Burgund: Niederburgund (das Land

vom Genfer See bis hinab ans Mittelmeer) unter Boso und

dessen Nachkommen , und H o c Ii b u r g u n d (das Oebirgs-

land nördlich vom Genfer See bis zum Jura und bis nahe

zum Vicrwaldstätter See) unter König Rudolf aus dem weifi-

schen Geschlecht (dem auch die Kaiserin Judith ^tsprossen

war, S. 56). In Ost- und Westfranken bestanden noch

karolingische Dynastieen; in Italien erwarb der kluge und

tapfere, aber treulose Markgraf Guido von SpoletO 888KainrO«ite

die königliche, 891 auch die kaiserliche Würde. 2) erlosch

in Ostfranken die erbliche Monarchie, und Deutschland wurde

im Princip ein Wahheichf wenn auch thatsächlich die Erb- Deutschland

folge fortbestand.
,

d. Waehstniii der j^pslilehen Maelit* Wenn so WAchslum

das Biesenwerk Kark des Gr. 73 Jahre nach seinem Todeu&S&dtt.

gttnzlich in Trümmer ging, so erhob sich in neuer Kraft

das römische Bistum, das Karl so sehr in Abhängigkeit

von der Kaiserwürde gebracht hatte ; durch den Zusammen-

schlufs unter Kom suchte die Kirche einen Ersatz fiir den

Schutz zu gewinnen, welchen ihr das unkräftig gewordene

Kaisertum nicht mehr gewähren konnte. Um die Mitte

des Jahrhunderts, zwischen 847 und 853^ entstanden die

sog. ps'eudo'isidorischen Dekretalien (= Erlasse), Pseudo-

eine Sammlung von vielen echten und etwa hundert ge- &kreuiien

fidschten päpstlichen Schreiben und Konzilsbeschlttssen^ durch

welche dargethan werden sollte^ dafs schon In den Zeiten
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des beginnenden Christentums der römische Biachof ein

Aufsichtsrecht über alle anderen Bischöfe besessen habe.

Die bestehende aristokratische Form der Eorche wurde aof

Grund, dieser Dekretalien allmählich in eine monarchische

^'-leV'
übergeleitet Indem weiterhin Papst Nikolaus L

bei einer streitigen Patriarchenwahl in Konstantinopel sich

für Ignatiuis und gegen Photius, den Kandidaten de» Hofes,

4w
entschied, fiüirte er die völlige Trennung der abendländi-

schen von der morgenländisehen Kirche herbei; Photius

beschuldigte ihn 867 der Irrlehre in Betreff der Dreieinig-

keit und liefs ihn für abgesetzt erklären, konnte aber den

Spruch nicht vollaiehen. Ja, die durch ihren Fürsten Boris

seit 852 dem Christentum zugefiihrten Bulgaren schlössen

sich aus Hafs gegen Byzanz vorObergehend an Rom an,

und in Mühren wurde von den griechischen Missionaren

Methodios und Consuuitiu (oder Kyrillos, dem Erfinder des

slawischen, bei den Russen noch im Grebrauch stehenden

Alphabets) unter römischem Schutze das Christentum, drsson

Anfänge von Paasau her ins Land gekommen waren, zum
völligen Siege geführt Ein Menschenalter nach Nikolaus L
geriet indes das Papsttum in Abhängigkeit von dem rdmi*

sehen Adel und dadurch in tiefe Zerrüttung, aus welcher

es erst durch das Eingreifen des von den Deutschen er-

neuerten Kaisertums wieder befreit wurde.

IL Periode.

Übergang der Hegemonie an die Deutsdien und

Kampf der Kaiser mit dem Papsttum. 887—1125.

Neunteg KapiteL

Avfigang der Karolinger in BentielilaniL

Arnulf a. Letzte Karolinger in DentBehland.

Arnulf von Kärnten regierte zwölf Jahre lang (887—899)
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mit Kraft und Umsicht, 1) schlug er die Normannen
im Juni 891 bei Löwen an der Dyle aufs Haupt, und seit d^Io ssi.

892 hören ihre Einfälle in Deutschland auf. 2) im Verein

mit dem finnisch-uralischen Reitervolk der Magyaren
oder Ungarn, die an der BteUe ihrer avarischen Stammes-

genossen sich im alten Pannonien niedergelassen hatten

und wie die Avaren von den zeitgenössischen Geschicht-

schreibem Htinnen genannt werden, griff er das Reich

an, das der iiiäliriöche Fürst Swatopluk oder Swenti-
bold in Mähren, Böhmen und Nordwestun^arn gegründet

hatte und das die (i^tlich von Deutschland wohnenden

Slawen in sich vereinigte („grolsmährisches Reich"). Der Grofsmahri-

Kneg hatte keinen besonders erfolgreichen Verlauf; aber w»«»«

nach Swatopluks Tode löste sich sein Reich 906 unter den

Angriffen der Ungarn auf. 8) zog Arnulf, vom Papst g^en
Kaiser Guido zu Hilfe gerufen, 894 und 895 zweimal nach

Italien, machte 895 der Kirche, um sie für sich zu ge-

winnen, das Zugeständnis, dafs kirchlich Gebannte, die sich

nicht reuig zeigten, von den Grafen in weltliche Strafen

genommen werden sollten, und erlangte so 896 dit' Kaiser- „f^'^iL,

würde, starb aber schon im Dezember 899. Sein von den

Grofsen des Kelchs im Januar 900 zu Forchheim gewählter

Sohn Ludwig II. („das Kind") war noch unmtlndig, wes-

halb der thatkrttftige ErzhiBchof Hatto von Mainz fUr ihn mo-mi.

die Begentschait' filhrte. Unter diesem König litt Deutsch-

land entsetzlich 1) durch innere Fehden, wie die der

Babenberger und Konradhier in Franken, die 906 mit der^^^n^ejgr

liiiii ichtuiig Adalberts von Babenberg endigte; 2) durch

die Einfalle der ungarischen lieitersehwärme, welche unter

Mord und Brand namentlich den Süden von Deutschland

durchstreiften und die Bayern unter Luitpold 907, den

jungen König Ludwig selbst 910 aufs Haupt schlugen.Jjf^^
Ludwig starb im September 911 in einem Alter von

19 Jahren, und mit ihm erlosch das karolingiache Ge* ^^^^^^X
schlecht in Deutschland, während es in West&ankoi erst

987 durch die Capetinger verdrängt ward.

b. Sociale und politische Verändernngen. Der An-

fang des 10. Jahrhunderts ist durch tiefgreifende sociale und
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IL Periode. IL

politische Veränderimgen in unserem nationalen Leben be-

zeichnet :

^^iS^' ^' ^' ^^^^ ^« LeiBtang
••^4. persOnlielien Heerespflicht für die Qemeinfreieii fast

imerschwinglich gewesen war, so beginnt jetzt vollends die

tiefgreifende Wandlung sich sn vollsiehen^ dafs der Kriegs-

' dienst, den früher a 1 1 e Freien geleistet hatten, Sache eines

einzelnen Standes wurde, der (aus freien Gnind
besitzern, Vasallen und Ministerialen oder Dienstmanneu

zusammengesetzt) mit Notwendigkeit eine bevorzugte Stel-

lung gewann. Da der E^mpf gegen die ungarische Keiterei

nur von Keitem erfolgreich gefUhrt werden konnte^ so ver-

drängt der Dienst zu Pferde immer mehr den zu Fufs:

mües wird soviel als equeB (Ritter).

ß. Überall im Gebiet des altcii karoling^ischen Reichs

trat au die Stelle der grundsätzlichen Gleichberechtigung

^tj^^^ aller mehr und mehr das L e h n s w e s e n , das in West-^ franken seit 732 autgekommen war (S. 39). Der König

stützte sich auf die grofsen Vasallen, von denen dann wie-

der die Masse der Landbevölkerung abhängig war. Die

einra, die kleinen Vasallen, „sattelten für die Magnaten

den Gaul, die andern, die Hörigen, spannten ihn ftir sie

an den Pflug". Die Grundlage der ganzen, vor allem der

niiluiirischen, Ordnung war sozusagen icin moralischer und

psychologischer Art: der Treueid (hommiKm), den die „Va-

sallen" oder „Mannen" (homines) ihrem Herrn schwuren;

sobald sie ihn nicht iiielten, bezw. es wagen durften, ihn

nicht zu halten, war die Anarchie da.

«•r'SäS 'f'
Gemeinfreien begaben sich meistens, gezwungmi

oder fi^iwfllig^), in den „Schutz** der weMicheii Grofsen.

Gezwungen y 1) soforn die Grafen ihre erblich gewordene

Würde zur Unterdrückung der kleinen Leute mif.sbranohten; 2) so-

fern daä Wachstum der Bevölkerung namentlich die jüngeren Söhne

zwang, von den Grofsen Land gegen Fronden (unbesahite INenste)

und Zins aazonebmen; ^ weil die kleinen Leute sich allein gegen

feindliche Übei^le nicht aehfitsen konnten. FrekoSBigt wtal 4) die

Gemeinfreiett sich der Last des. mit der Freiheit Terhundenen Heer-

und GerichtHdienstes entziehen wollten und 5) die Schenkung von

Land an die Kirche als Eigentümerin für verdienstlich galt.
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oder der Kirche und wurden deshalb in die Stellung von

dienst- und sinspflichtigen Hörigen herabgedrückt. Sie

verloren damit — nicht alle, aber gröfstenteils — das

Recht, die Waffen zu tragen und am Gauding Anteil zu

neiiiiien, wodurch die ganze Gauverfussung zeräel; sie

^kameu vom Landrecht unter Ilofrecht".

2. Da der junge König Ludwig das Reich nicht

schtttsen konnte, so ergab es sich von. seihst, daTs die

einzelnen Stämme sich nach tauglichen Anführern im Krieg

imisahen; als solche boten sieh von selbst die Häupter der

ersten Faiiülieii dar, welche als Herzöge (vgl. 8. 28. 47) an

die 8pitze der Stämme traten und überall die k()niglichen

Befugnisse in lieerftdirung, Obergericht und Finanzen an .

sich rissen; die Königsmacht und die Einheit der Nation

drohten gleichzeitig zu verschwinden, der Prozefs der Auf-

lösung sich weiter zu entwickehi. Solche Dynasten-

geschlechter waren in Sachsen die Ludolfinger, . in Franken

die Konradiner; in Bayern traten Arnulf in Alamannien

oder Schwaben die Pfalzgrafen Berthold und Erchanger, in pfoiigr»feu.

Lothringen Reginar (oder Kamer) als Herzöge auf. In fünf

solche Stammesgebiete drohte das Keich auseinander zu

fallen, um so gewisser, als die einzelnen Stämme noch der-

mafsen ohne das Band des Nationalgetuhls nebeneinander

atanden, dafs 895 in der Eönigspfalz zu l'ribur die Frage

aufgeworfen wurde^ ob die £he eines Franken' mit einer

Bayerin gültig sei t Im Gfegensatss zu den^ Stammesherzögen

vertraten die Bischöfe, welche durch die Herzöge in ihrer

Immunität oder Freiheit von öffentlichen Lasten bedroht

waren, die Saclie des Königtums und der Keichseiuheit.

Zelintes Kapitel.

jne slehsiselieii Kaiser. 919—1024*

a. ee&hr des KSnlgtuniB unter Konmd I» Die Sh?^
eigentliche Lebensfrage ftir die deutsche Nation war die, '2^^^",^^
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ob das rasche Anwachsen der herzoglichen Gewalt fernerhin

andauern oder ein Kückschlag zu gunsten einer Oentrai-

gewalt eintreten würde ; Italien in seiner trostlosen Zerrissen-

heit, die es zur Beute der Saracenen und Ungarn werdet!*

iiefsy gab deutliche Auakanfl; über das möglicherweise auch

Deutschland drohende Schicksal. Gleich der erste König,

welcher nach dem Erlöschen der deutschen Karolinger mit

Hilfe des Episkopats im November 911 zu Forchheim ge-

wählt wurde, der (mit Ludwig dem Kind verwandte) Herzog
Kourad 1., Konrad von Franken, Konrad I. (911—918), versuchte
der Franke, ' ^

öii-wa mit grofser Thatkraft die königliche Macht zu .stärken; aber

er unterlag 915 gegen Herzog Heinrich von Sachsen in

einer mörderischen Schlacht bei der Erc^sburg, und wenn
si>^iD er auch die Machthaber in Schwaben, Berthold - und
•19. Erchanger, 9X7 hinrichten liefs, so verzehrte er doch seine

Kraft in den Kämpfen gegen den immer wieder aufleben-

den Gbist der SonderbQndelei, des „Partikularismus''. Auf
seinem Sterbebette befahl er deshalb (im Dezember 918)

seinem Bruder Eberhard, die Zeichen der königlichen

Würde zu dem Manne zu briiiiren, welcher als der mach-

tigste Fürst in Ostfranken am ehesten den Aufgaben des-

uewng^i. Königtums gentigen konnte, zu Heinrich von Sachsen, der

denn auch im April 919 zu Fritzlar von den J^oiiifcefi und'

Sachsen zum König erwShlt wurde. (Nach späterer Sage

soH ihn Eberhard am Vogelherde zu Quedlinburg gefunden-

haben, woher er den Namen Heinrich der Vogler oder

Finkler erhalten hat.)

b. Herstelluns: der Königsgewalt und Beiehseln-

heit unter Heinrich I. Heinrich I. (919—936) war

ein Mann von ruhiger Besonnenheit und zäher Willens-

krafty der klar erkannte, was notthat, und diesem Ziele

dann mit Buhe und Festigkeit zustrebte.

toBleidiB-
^- ^ brachte zunächst 919—925 auch die Sdnuabm

«»^*- unter Burchard , die Bayern unter Arnulf, die LoÜirniger

unter Giselbert zur Anerkennung seiner königlichen Würde,

verpflichtete sie aber nur zum Erscheinen auf den Reichs-

tagen, zur Heeresfolge und zur Anerkennung der vom
König SU ernennenden Bischöfe (nur in Bayern übte der

Herzog auch das Becht der Ernennung der Bischöfe). Die
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Herzöge waren also Unterkönige mit eigenei* Regierung;

aber im Grundsatz war die Keichseinheit doch hergestellt,

wenn schon der König zunächst nur über Sachsen und

Thüringen die voUe Gewalt ausübte,

ß. Er schlofs mit den Ungarn 924 einen Stillstand

von neun Jahren , während dessen sie Tribut empfangen, Ungwn «m.

aber wenigstens Sachsen und Thüringen unangefochten laö.sen

» Ilten. Um naeh A})lauf der Frist diesem Reitervolke ge-

waclisen zu sein, traf Heinrich zwei Mafsregeln (aber auch

nur fUr jene zwei Landschaften):

1) ordnete er an, dafs die gröfseren Wohnsitze und

alle Klöster mit Maucir und Graben umgeben werden sollten,

damit bei feindlichen Einfällen feste ZufluchtsOrter filr die

bisher in ofrenen Dörfern und in Kinzelhöfen wohnende

sächsische und thüringische Landhevölkirung" vorhanden

8L'ien. Was er so gründete, waren nur Burgen, noch
j,^JJJJ^

keine Städte in unserem Sinne, wozu eine von Handel

und Gewerbe lebende Einwohnerschaft gehört; aber aus

solchen Burgen entwickelten sich allmählich unter Hinzu-

tritt anderer Bedingungen Städte, wie es deren in anderen

Teilen des Eeiches schpn gab.

2) bildete er ein Reiterheer, während die Sachsen bis-

her fast nur zu Fuls gefoehten hatten und so den Magyaren

gegenüber von vornherein im Naehtnl gewesen waren, und

übte die Reiter takübch ein. Damit be<^innt auch in Sachsen

der Rciterdienst den Fuisdienst zu verdrängen (S. 62).

y. Um diese Truppen zu üben und um seiner Zeit 1^!^^^"

alhi Kräfte gegen die Ungarn allein richten zu kOnnen,

griff Heinrich jetzt die slawischen Feinde der deutschen

Nation im Osten an, die Heyeller an der Havel (Hauptort

Brennabor = Brandenburg), die Dalemincier an der Elbe

(in der Gegend von Meifsen) und die Böhmen (Czechen)

um Pra<;\ Kr unterwarf alle diese Völker samt iliren Ifaupt-

orten und schlug 920 einen allgemeinen Aufstand der slawi-

schen (wendischen) Stämme durch den j^rofsen Sieg hei

Lenzen an der unteren Elbe nieder. Zur Sicherung

EJrworbenen legte er die Burg Meifsen an.

\ d. Nach diesen Erfolgen durfte er es wagen, mit Zu-

stimmung der Sachsen den Ungarn 933 den Tribut auf- u^mi«)!
Egclhaaf, Orandzllge d«r OcBcMchte. II. 3. Aull. 5 •

geschiUfeu.
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zukünfligon, und als sie jetzt in Sachsf^n einfielen, schlug

sie der Küiiig bei Riade (liiethcbur^j an der Unstrut in

der güldenen Aue?) am 15. März fast ohne Kampf in die

Flucht.

e. Vom Südosten sich nach Norden wendend bezwang
Gom^Ton Heinrich 934 den Dänenkönig Gorm den Alten und stellte

besiiyt 98«. zum »Schntz der Grenze die dänische Mark wieder her^

welche Karl der Gr. zwischen Eider und Schlei errichtet

hatte, welche aber wie die meisten Marken unter den letzten

Karolingern verfallen war. Wie e.s Hclieint, dachte er nun an

ein(^ (tigere Verbindung der Künig."<g(nvaU. mit der Kirehe,

wie sie unter seinem Vorgänger noeh bestanden hatte; es

heiijBt wenigstens: „er beschlofs nach Rom zu ziehen*^;

Heinrirhs ! gerade jetzt aber' starb er infolge einer Krankheit am
^. Juli 936, nachdem er noch seinen Sohn Otto „vor dem
zusammenberufenen Volk als König bezeichnet hatte". Mit

Recht nennt ihn der G^chichtschreiber Widukind „den

gröfsten von den Königen Europas" ; mit starkem Arm hat

er den Verfall der deutschen Monarchie und damit den

Zerfall der deutschen Nation aufgehalten.

ottoi.. c. Befestigung des Reichs unter Otto I. gegcn-

MeUk fiber den Herzogen; Verbindung mit der Kirche;

Siege Aber Slawen und Ungarn; Ealserlcrone« Otto I.»

der Grofse (936—97SX war seinem Vater an Kraft des

Willens und des Verstandes ebenbttrtfg. Er setzte zunächst

das vom Vater begonnene Werk in Deutschland fort und

stelltf^ sodann die Kaiserwiirdo und Kaisorniacht Karls

des Gr. wieder her, der das leuclireiule Vorbild für alle

hochatrebeuden Könige der Deutschen war.

Ktopfeinit ß. Nach Ottos Wahl und Krönung in Aachen ver-

Henogvn. sahen die üerzöge den Dienst bei dem Festmahl, den sonst

die Hofbeamten des Königs zu leisten hatten (Ursprung

der sog« Erzämter des Erz-Truchsefs, -Marschall, -Kämmerer,

-Seneschall) -Schenk); überdies huldigten sie dem König

ausdnlcklich als seine Vasallen. Aber bald zeigte sich doch,

dals der Kiniig mit diesen lukaleu (iewalten noeli auf Tod

und Leben zu rini;en hatte. Eberhard von Franken stand

Thankmars mit Ottos älterem (Siief)hriidev Tliankmar im Bunde, als
To4 688. " \

1^

dieser 938 gegen den Bruder sich erhob; kaum war der

s
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Bebell eiBchlagen, so verband sich der jüngere hibliehe

Bruder Ottos, Heinrich, 989 mit Eberhard lud mit Gisel-

bert von Lothringen; doch siegten die Königlichen bei

AiKlenuich. avo Eberliard und Giselbert unikaiueii. Ileinricli AudenuMsb.

unterwarf sich und wurde späterhin von dem grofsmütigen

Bruder mit dem Herzogtum Bayern belelmt, während das

Ilerzop^tum in Kranken thatöächlich aufgehoben ward und
Otto selbst die Vei'waltung des Landes — wie dies bei

Sachsen natürlich von An£uig an geschah — in seine Hände
nahm. Das Bestreben des Königs richtete sich nun darauf,

die herzogliche Gewalt, soweit er sie bestehen lassen mufste,

dadurch unschsdltch zu machen, dafs er sie seinen Ver-

wandten iiberii uijr ; wie sein Bruder Heinrieh l^ayern erhielt, Dio Herzog-

so gab er ijotiinngen au seinen hchwiegersoiui Konrad den Vemandten

Koten uml Schwaben an seinen Solin Ludolf; überhaupt

war er bestrebt, die Herzöge zu königlichen Beamten zu

machen.

/9. Neben diesen Kämpfen zwischen der centralen und
den partikularen Gewalten gingen attswärtige Kriege her.

1) Die Slawen- oder Wenden zwischen Elbe und Oder

wurden din . Ii die Markj^raten Hermann im Norden und iiormanQ

Gero ira Süden ]uit erbarmungsloser Knerprie bekämpft und

vielfach ausgerottet, so dafs die Regermanisierung dieser

Gegenden, dit» Karl d. Gr. begonnen hatte, grofse Fort-

sehritte machte. Auch die Böhmen wurden 950 unterworfen;

ihr Herzog Boleslaw leistete den Lehnseid .und sein Land
konnte als sechstes Herzogtum des Reiches gelten; Boleslaw

übernahm die Pflicht der Heerfolge und des Besuchs der

Beichstage. Durch die neu angelegten Bistfimer Merse-

burg, Zeitz, Meifscn, Havelberg und Brandenburg, welche

alle dem 967 errichteten Erzbistum ^lagdeburg unterstellt Erzbistum

wurden, ward die GhriötianisuMMing der W enden gotiirdert. m.
Miecislaw I. von Polen (aus dem Hause derPiastcn) huldigte

.963 Otto ebenfalls und liefs sich taufen. 2) Ebenso wurde

das Christentum im Norden ausgebreitet (wenn auch der

angebliche siegreiche Dänenkrieg Ottos vom Jahr 947 auf

Verwechslung mit einem 974 erfolgten Zug seines Sohnes

nach Schleswig beruht). In Schleswig, Ripen imd Aarhuus

wurden Bischofssitze gegründet, mittelst deren die dänischen
5*
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3ierung%on
Könige allmählich das Christentum durchsetzten. Doch er-

d^fiüi ^^^S^^' die Abschaffung des Heidentums endgültig erst später:

in Island und Norwegen um 1000, in Dänemark unter Kuut
dem Grolsen 1014—36, in Schweden 1075. 3) Auch in

Frankreich, dessen König Ludwig IV. (Tottire mer (iraiiuh

marinud) die AufsUtnde der Herzöge zu Eroberungsrersuchen

auf das national gemischte Lothringen benutzt hatte, brachte

FrunkLicii
Ansehon zur Geltung. 046 gab er dem König,

^* der von seinen Vasällen hart bedrttngt' ward, durch eineta.

siegreichen Kriegszug die Krone Prankreichs zurück; die

Rebellen unterwarfen sich ihrem Herrn wieder: „soviel

galten damals das Wort und der Wille des Sachsen in

Frankreich Ahnlich schiedsrichterlich trat der deutsche

BnSSind
König, auch in Burgund auf Im Jahr 933 hatte die

Vereinigung von Hoch- und Niederburgund dadurch sich

YoUzogen, dafs König Hugo von Niederburgund sein Land
an König Rudolf II. von Hochburgund abtrat und dafür

das Anrecht auf das Königreich Italien empfing. Das ver-

einigte Reich („arelatisches Reich") ging 937 nach Rudolfs II.

Tod an dessen unmündigen Sohn Konrad über, dem aber

nur Ottos persönliches Eingreifen den gefährdeten Thron

erhielt.

^
Ottos I.

^ y. Wenn Otto auch nicht so entschieden wie Karl

dem^ Kaist r. der Gr. Mitteleuropa beherrschte, so hatte er doch eine

gewaltige Stellung sich errungen. Von den fiinf Herzog-

tOmem des Reichs hatte er zwei, Sachsen und Franken,

zu seiner unmittelbaren Verfügung; die drei, bezw. vier

andern beherrschte er durch die Herzöge; da» umfassende

Königsgut im Reiche stand gänzlich unter seiner Verwal-

tung. Aufserhalb des Reichs übte er auf die inneren Ver-

hältnisse Polens, Böhmens und Dänemarks KiuÜuls durch

die von ihm ernannten Bischöfe; die Könige von Frank-

reich und Burgund waren seine Schützlinge. Kein Wunder,

dals er auch nach dem Kaisertitel trachtete, welcher dieser

hegemonischen Stellung entsprach, und seine Augen des-

halb auf Italien richtete, wo eine furchtbare Anarchie

lt^«i^b« {Frauenregiment, sog. Pomokratie, in Rom) zur Einmischung

einlud. Weder der soeben genannte Hugo, noch sein Sohn

und Nachfolger Lothar ^welcher Adelheid, die Schwester
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Konrada von Burgund, geheiratet hatte) vermochten sich

gogen die widerspenstigen Magnaten^ namentlich Markgraf

Berengar von Ivr^a, mehr als dem Namen nach im Be-

sitz der Herrschaft zu behaupten. Nacli Lothars Tod setzte

Berengar seino eigene Wahl zum König durch und liels

Lothars Gemahlin Adellieid. um sie unschädlich zu AdeUi«i4i.

machen, in einem Sehlofs am Gardasee einkerkern. Jetzt

aber griff Otto L mit starker Hand ein. In der. Absicht,

auf Italien und Eom den für die Erhaltung seiner-deutschen

iStellung wichtigen Einflufs zu gewinnen, überschritt er 951

die Alpen, vermählte, sich mit Adelheid und nahm den otto i.

Titel eines Königs von Italien an; doch belehnte er dann ^lÄwT
. . 9S1.

952 Ik'rengar mit der Kegieruni; Italiens. In diesem Augen-

blick erhoben aber Ottos JSohn Ludolf von Schwaben, sein Aufstand

Schwiegersohn Konrad von Lothringen und Erzbischof yw-öäJ.

Friedrich von Mainz aus persönlichen Gründen einen ge-

fährlichen Aufstand, der eine Zeithing Ottos ganze Stellung

bedrohte, aber nach zwei Jahren (i)53^955) mit der Ein-

nahme von Regensbui^ glucklich niedeigeschlagen ward.

Seitdem begründete Otto, welcher nun die gänzliche Un-
zuverlässigkeit des Herzogtums erprobt hatte, die königliche

Macht vornelimlicli auf die Leistungen der Bistümer. Diese

waren eine Ixissere Stütze, 1) weil die Bisch()fe selbst vom
König ernannt wurden und jede Vererbung liier wei.'^tiel,

also auch die Bischöfe nicht so mit ihren Unterthancu ver-

wuchsen wie die Herzöge
; 2) weil die bischöflichen Sprengel

nicht mit den Stammgebieten zusammenfielen, also auch

der inneren Einheit der Stammgebiete und ihres Sonder-

geistes entbehrten. Je mehr freilich die deutsche Mon-

archie auf den BistUmem beruhte, desto notwendiger war
es auch, dafs der König das Recht der Besetzung der Bis-

tümer behielt. Die Ungarn und Wenden, welche die inneren

Wirren des Keichs benutzen wollten, wurden 955 von Otto

in grofsen Schlachten bezwungen, die erstereu am 10. August

auf dem Lechfelde bei Augsburg, letztere am Flusse Lechfeidws.

Becknitz in Mecklenburg. Die Ungarn, gegen welche die

bayerische Ostmark (Österreich) errichtet wurde, gaben

seitdem ihr Nomadenleben und ihre Baubzüge nach Deutsch-
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land und Italien auf, wurden seisliaft und nahmen unter

^jjfjhau d^r Stephan dem Heiligen (997—1038) das Christentum an.

S» Otto hatte schon 951 an die Erwerbung der Kaiser-
krone gedacht; aber erst elf Jahre später kam es zur

Ausführung dieses Plans. Von Papst Johann XII. gegen

Berengar zu Hilfe gerufen, zog Otto, welcher die Kirche

aus ihrer Zerrüttung und Verdorbenheit euiporliob und den

Ketonnbestrebungen des 910 gegründeten französischen

Klüiiters Cluny kräftigen Vorschub leistete, 961 nach Italien.

Hier schlofs er Berengar in seinen Alpenfestungen ein, liefs

Kaisw 962. s^cJi an Lichtmefs 962 samt seiner Gemahlin Adelheid vom.

Papst die Krone Karls des Gr. aufsetzen und vereinigte

damit die Kaiserwürde bleibend mit der Würde des deutschen

K&nigSf womit die Vorherrschaft der deutschen Nation den

Begriffen des Zeitalters gemäfs feierlich festgestellt war.

Dem Papst bestätigte der Kaiser zwar seine Rechte; aber

Priiitegttm er verfügte zugleich im privtlegium Ottoniamint, dafs nach

iNB. jeder Papätwahl vor der Erteilung der kii-ehlichen Weihe

(der consecrati'o) Anzeige an den Kaiser zu erstatten sei.

Mittelst dieses indirekten Bestätigungsrechts gewann der

Kaiser die Oberhoheit über das Pajisttum, wodurcli seine

Herrschaft über das für ihn so wichtige deutsche Bistum

erst gesichert ward: die römische Kaiserwürde ist fiir Otto I.

ein Mittel zur Befestigung des deutschen Königtums. Bald

aber trat offener Zwiespalt zwischen Kaiser und Papst ein^

Johann XIL , welcher die Ungarn zu einem Angriff auf

Deutschland aufzuhetzen sich bemühte, wurde 963 von einer

Synode wegen seines unwürdigen Lebenswandels abgesetzt;

bald darnach ward Berengar gefangen und nach Deutsch-

land gebracht; die Römer leisteten darnals Otto den Eid,

ohne seine Zustimmung nie einen Papst wählen zu wollen.

liS^Sf
„Augustus" des Westens wollte Otto eine Verbindung

tum ab- mit den Cäsaren des (Jstens herstellen und seinem Sohne
"^'^

' Otto die Nichte des byzantinischen Kaisers Johannes

Orir Ii her Tzimisces, Theophano, vermählen; aber erst nach mehr-

i iM phaiio jährigem Kriege (dritter Römerzug Ottos 966— Ö72) gelangte
'

' er ans Ziel. Tzimisces willigte 971 in die Ehe unter der

Bedingung, dafs Otto seine Truppen aus dem griechischen

Linteritalien zurückzog, und im April 972 ward die Ver-
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mähluDg vollzogen. Der Kaiser hat damit für sein Haus
einen groi'sen Erfolg errangen und sein Lebenswerk ge-

krönt Ein Jakr hernach starb Otto, am 7. Mai 973, einott««!.

Fürst, der den Namen des Grofsen nicht ohne Verdienst

führt; als „zweiter Stifter des deutschen Reiches" reiht er

sich an Karl den Gr.

d. Otto II.; Cotrone. Sein Sohn Otto II. (973 bis otto ii.

983), ( in begabter, küliuer und hochstrebender Mann, schlug

974—977 wiederholte Empörungen s(^ines Vetters, des Her-

zogs Heinrich des „Zänkers" von Bayern, nieder und suchte

dieses grofse Herzogtum dadurch unschädlich zu machen»

dafs er 1) Kärnten als (siebentes) Herzogtum von ihm ab- Kämt, n

trennte und 2) auch der Ostmark unter Luitpold von

Babenberg eine halb selbständige Stellung verlieh. Die
Dänen warf er 974 aus dem Danewerk heraus, und den

.Vn^'riü' des iiaiizüäisuhen Königs Lothar auf Aachen be-

antwortete der Kaiser 978 mit einem Krieffszuffe bis vor Otto Tor
Puls 878»

Paris. Darauf ging er iiaeh Italien, schlichtete die Partei-

streitigkeiten in Rom und versuchte als streitbarer Vor-

kämpfer der Christenheit Unteritalien zu erobern, wo da-

mals neben den Griechen die arabischen Truppen der (Afrika

samt Ägypten beherrschenden) fatimidischen Dynastie festen

Fufs gefafst hatten. Nach anfllnglichen Erfolgen wurde
Kaiser Otto im Juli 982 südlich von Cotrone durch dieootnmem

Saracenen gänzlich aufs Haupt geschlagen. Ehe er dafür

Rache nehmen und die Danen für ihren erneuten P^inbriich

in die Mark und die Wenden für ihren Abfoll und die

Zerstörung Hamburgs züchtigen konnte, starb Otto zu Kom
am 7. Dezember 983, erst 28 Jahre alt.

e. Otto III.; unlTersale Kulserldee» Für seinen ottoni.

dreijährigen Sohn Otto HI. (983—1002) flihrte dessen

Mutter Theophano die Regentschaft mit Kraft und Umsicht.

Auf die Erziehung des jungen Königs wurde ausnehmende

Sorgfalt verwandt und die berühmtesten Lehrer dazu herbei-

gezogen ; auch setzte Otto ITT. alle Welt durch die Früli-

reife seines Geistes in Erstaunen. Nach Theophanos Tode

leitete Ottos III. Grofsmutter Adelheid mit Willigis, dem

Erzbischof von Mainz, die Geschäfte, bis der 15jährige

König selbst an deren Spitze trat; im Mai 990 liefs er

sich sodann in Rom von dem Papst Gregor V. krönen.
^
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Dieser hiels ursprün^L^ÜL-Ii J>riiiio und war ciu ^'er\valldter

des Kaisers; zu gieicliei" Zeit waren Kaisertum und I'apst-

tum an die Sachsen gekommen ; die Deutschen liatteii kirch-

lich, und politisch die Fülirung des Westens. Bald aber

erwies es sich, dafs Otto III. eine unpraktische, ja phan-

tastische Natur war. Im Bunde mit dem geistesgewaltigen

und gesinnungsverwandten Papste Silvester II. träumte ^ er

Yon einer die Welt umspannenden Kaisergewalt, über

welcher er die nächsten Interessen des deutsehen Reiches

so sehr vergafs, dafs er im .Jahr 1000 Polen und Ungarn

durch die Errichtung der unmiitelhar unter Horn .stellenden

^^^JJ^J^J Erzbistümer Unesen und Gran kirchlich und damit bis auf

.
Gran, einen gewissen Grad auch politisch von Deutschland un-

abhängig machte. Dadurch ward es ermöglicht, dafs die

Fürsten von Polen und Ungarn, Boleslaw 1. Chrobiy (s= der

Kühne) und Stephan , mit päpstlicher Genehmigung sich

später den Königstitel beilegten. Otto wollte seine Resid^z
in Rom aufschlagen, für das er eine schwärmerische Vor-

liebe hegte, und doch hatte er fortwährend mit der Be«

völkerung der ewigen Stadt zu kämpfen, welche von der

Herrschaft der sächsischen Barbaren nichts wissen wollte;

im April 998 mufste Otto den Führer der Römer, Cres-

Cresoeiititts ccMitius, enthaupten lassen. (Vebroelu'n und enttäuselit über

den Widerstand derer, zu denen sein Herz iim zog, starb

Otto im Januar 1002 vor den Thoren der aufrührerischen

Stiidt, 22jährig, nach Gregorovius' schönem Ausdruck „der

PhaSthon der deutschen Geschichte".

f. Hefnrieh II. ; Bfiekkehr zur natlonnlen Mon-
archie. Nun wurde, da Otto III. unvermählt gestorben

war, sein Verwandter Heinrich, Herzog von Bayern (Sohn

»einrieb II. Heinrichs des Zänkers), als Heinrich 11. von den Bayern
' und Franken zum Kiinig gewählt (1002—1024). Um die

Zustimmung auch der Sachsen zu gewinnen, verpflichtete

Manai)iui»r er sich 1002 gegenüber ihren in Merseburg versammelten

ien^^ttscnGrofsen, dafs er ihr „Gesetz", d. h. ihre Gerechtsame, ge-

wissenhaft achten wolle, und vollzog damit eine Handlung,

deren Wichtigkeit der Verktlndigung der Magna Quarta in

England gleichkommt. »Das deutsche Königtum kam da-

'durch in einen verfassungsmäTsigen Zustand; die höchste
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Gewalt, die in der Idee eine unbeschränkte gewesen war,

wurde bestimmten Beschränkungen unterworfen" Hein-

rich II. war ein gewissenhafter, zielbewufster und that-

kräftiger Herrscher mit praktischem Blick, dessen Haupt-

f^bsicht darauf gerichtet war» die durch Ottos UL univer-

salistische Tendenzen preisgegebenen Grundlagen des

deutschen Königtums wieder herzustellen. Als Erbauer

des Bamberger Doms ward er später heilig gesprochen;

aber aiicli der Kirche gegenüber lief« er sich iil)er-

"wicgciid von politischen Gründen bestimmen. Den Wen-
denkriegen setzte er ein Ziel , indem er den Götzen-

dienst dnr Wenden duhlete; dadurch konnte er längere

Zeit die Fortscliritte des Polenherzogs Boleslaw hemmen,

welchem die Errichtung eines gewaltigen Slawenreichs von

der Ostsee bis zur Adria, von der Elbe bis zur Wolga vor-

schwebte; 1018 aber mufste er ihm doch die Lausitz als ^^^aiiintx
B016M4W

Beichslehen überlassen; gleich nachher unterwarf Boleslaw c^wwws.

sich die Russen und setzte ihnen seinen Kidam zum Grofs-

fürsten. Xach Italien zog Heinrich dreimal: 1004 erwarb

er nach Niederwerfnn<:^ des „letzten nationalen italienischen

Königs im Mittelalter'*, llarduins von Ivrt^a, die Krone der

Langobarden; 1014 erlangte er die Kaiserkrone;
1022^255f'i(>ii*

nahm er die griechische Feste Troja in Apulien ein und
eroberte einen Teil von Uuteritalien; er verwandelte den

rein dynastischen Anspruch » den die Ottonen auf Unter-

italien gehabt hatten^ in einen von allen Familienbeziehungen

unabliüiigi^en Anspruch des Reichs selbst. Auf lUirgund,

ohne dessen Besitz Oberitalien nicht zu behaui)ten war,

erwarb er 1016 Ju'bansprüchc IVir den Fall, dafs der letzte

König Rudolf Ol. sterben sollte. Im Jali 1024 verschied j^g""^

Heinrich, während er gerade mit dem Oedanken an eine

V,
Reform der Kirche und an die Zurückfuhrung der fast

selbständig gewordenen Bischöfe unter Roms Primat sich

angelegentlich beschäftigte. Mit ihm erlosch die Dynastie

der sächsischen Kaiser oder der Ottonen. Auf die Nach-

richt von seinem Tode zerrifs Boleslaw die Bande, die ihn

1) So beurteilt die Thatsache wenigstens Ranke, Weltgeschichte

VII, 95.
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an das Reich fesselten, und nahm noch 1024 den Titel

eines Kdnigs von Polen an.

Bedeutung g. Bedeiitaiig der ottonlschen ZeiU Die Zeit der

sehen Zuitp Ottonen ist eine denkwürdige und folgenschwere gewesen.

1) wurde die Macht der Herzöge eingeschränkt, die Königs-

gewalt hergestellt und befestigt und der Kaisertitel gewonnen,

welcher den deutschen König über alle cliristlichen Fürsten

emporhob und der deutschen Nation mit der Behauptung

der Herrschaft über Italien eine groi'sc Aufgabe stellte, die

freilich die Gefahr einer Ablenkung der nationalen Kraft

in femliegende Bahnen mit sich brachte^ aber auch den

Zusammenschlufs der Nation beförderte. 2) wurden die

deutschen Grenzen gesichert und, nach Osten und Süden

hinausgeschoben — gegen Wenden und Ungain. Aus allen

dem erwuchs 3) ein deutsches Nationalgefühl; hierfür ist

Cti bt zf'ichuend, dafs erst und gerade unter Otto I. der

Name „Deutsclie" (von ihiuda Volk, also = Volksgenossen)

als Gesamtnanu- tnr die \ (»rschiedenen Stämme aufkommt.

4) die Ottoneu haben der Entwickelung des städtischen

Wesens im Innern Deutschlands die Bahn geebnet. 5) Die

Verbindung mit Italien eröffnete der lateinischen Kultur

einen Weg über die Alpen. Davon ist vieles Zeuge, der

Dombau zu Bamberg so gut wie die Litteratur dieser Zeit^

welche nach langem Verfalle wieder ansehnliche Vertreter

Litujratur aufwclst, 60 die Historiker W i d u k i n d , Mönch im Kloster

Corvey (res qrsine Saxonicai ) undThietmar, Bischof von

]^Irrsehurn' (citronicon); dann die Dichter Hrotsuith, Nonne

in Gandersheim ( KonnKlien ; Lol»<i:edieht auf Otto 1.) und

Ekkehard, Möneh in 8t. Gallen (Waltharilied). Freilich

sind noch alle Schriftsteller Mönche oder doch Geistliche,

und ihre Sprache ist noch das Latein. Für dogmatische

Streitigkeiten hatte der deutsche Klerus kein Interesse

seine Hauptarbeit richtete sich auf die nutzbringende Ver-

waltun*? seiner Güter; dies Volk, das halb Europa be-

herrsclite, war noch ein Bauernvolk, der König der gröfste

der Hofbesitzer.
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V

Elftes Kapitel.

Bie saliselieii oder fränkiscken Kaiser. 1024r-1125.

a. Eonradll. StSrkntig der Monarchie. AufBetreiben

des Erzbischofs Arlbo von Mainz wurde im September 1024

auf der Rliein ebene bei Main«, zu Eamba, der fränkische Graf

Konrad der Ältere zum König erwählt, welcher von Konrad

dem Roten und Luitgard, der Tochter Ottos abstammte;

dafe der gvofse Kaiser sein Ahnherr war^ gab für ihn den Aus^

schlag. K onrad n. (1024—39) war ein Mann von scharfem,
^'jjj^iij^jj^

praktischem Verstände, ohne höheren Schwung der Seele,

Otto III. so unähnlich aU möglich, aber fiir Erreichung

dauernder, solider politischer Erfolge besondere befähigt.

Er trat 1020 die ohnehin verfjülene dänische Mark an Vettra« mit

Knut den Gr. ab und sicherte dadurch die deutsche Küste

vor diesem seemächtigen Beherrscher Englands und Däne-

marks ; aber er hielt die von seinem Vorgänger auf Burgund

erworbenen Ansprüche mit Zähigkeit aufrecht, selbst gegen

seinen Stiefsohn Herzog Emst von Schwaben, der nach H«nog
. ^ , . l ^ . Bnrtta Tod

dreimaligem iVufstandc 1030 im Kampfe mit den Kriegs- i€80,

leuten seines Stiefvaters im Schwarzwalde fiel; und nach

Rudolfs III. Tud empfing Konrad 1033 die Huldigung

Ikirgunds, wodurch der deutsche König in den Besitz aller Buigund er-

Aipenpässe gelangte, Uberitalien von allen heiten her um-

fafste und den Völkern von der Nord- und Ostsee bis zum
L5wengolfe gebot Damit war das Gebiet der 843 gestiflteten

Reiche Lotharingien und Ostfiranken in einer einzigen Hand
vereinigt; nur Westfranken stand noch aufserhalb des

Reichsverbandes. 1031 mufsten auch die Polen die Lausitz

wieder herausgeben. In Italien kam e-s Konrad II. zu

statten, dafs damals der gewaltige osti-öniisclic Kaiser Hasi-

lios IL, „der Bulgarentüter", den Gedanken falste, durch

ein aus Russen, Walachen, Bulgaren und Türken gebildetes

Heer Sicilien und selbst Kom zurückzuerobern. Um Italiens

Selbständigkeit zu retten, rief ü^bischof Aribert von Mai-

land den deutschen König herbei, und dieser empfing

im März 1026 die lombardische, das Jahr darauf die ^
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kAuuni Kaiserkrone. Auf seiner zweiten Romfahrt (1036—38) be-
1087. lehnte Konrad Rainulf, denAnführer der normannischen Abcn-

^n^Sirt" t^w^r, welche seit 1016 sich in Unteritalien festsetzten und

*}5ia"
Griechen und Araber bcknnipften, mit der Grafschaft Aversa

in Kampanien und benützte die Nonnannen als Hilfstruppeu

gegen die Griechen. Gegen den elir^j^t izigen, sich auf den

hohen Adel, die „Capitane'^, stützenden Erzbischof Aribert

von Mailandy welcher bei dem durch einzelne unwürdige

Ptfpste immer tiefer sinkenden Ansehen des romischen Stahls

selbst nach höherer kirchlicher Machtstellung trachtete, nahm
sich Konrad der italienischen „Valvassoren", der zahlreichen

niederen Lehensträ^^er (Aftervasalleii), an und sicherte ihnen

stitatum im Mai 1037 durcli ilas „Gesetz über die Lehen" (staiutum
de litiiefiiiis

7 /» \ 1
1037. de oeneficm) die Unverlierbarkeit ihrer Lehen bei ihren

Lebzeiten und deren Erblichkeit zu: keiner der grofsen

Lehensträger sollte das Recht haben^ einen seiner After-

yasallen ohne ein gerichtliches Urteil abzusetzen^ das über-

dies nur von Standesgenossen des Angeklagten geMlt wer-

den durfte. In diesem Gesetz spricht sich überhaupt Kon-
rads II. politische Richtung aus: er verlieh die Herzog-

tuimr Bayern, Schwaben und Kärnten .seinem Sühn und

Thronfolger Heinrich und suchte so die Herzogsgew alt

thatsäclilich zu beseitigen; (Inge^^cn stellte er die Masse der

Meinen LeJimträger vor der Willkür der grofsen sicher,

indem er den Grundsatz der Erblichkeit der Lehen ebenso

nördlich wie südlich von den Alpen gesetzlich anerkannte^

und knüpfte so ihr Interesse eng an das seine; als Herzog

Emst seine schwäbischen Vasallen 1027 gegen den Kaiser

aufbot^ weigerten sie sich und erklärten ihm: der Kaiser

sei ihr oberster Lehnsherr. Durch sorgsame Bewirtschaftung

der köni^liehen Pfalzen vermittelst eines rührigen und

intelligenten iMinisterialenstandes (S. 54) machte Konrad

das Königtum von den Bischöfen mehr und mehr unab-

liftngig, auf deren Leistungen aas ihren vorzüglich ver-

walteten Gütern das Königtum bisher im wesentlichen an-

gewiesen war, und durch Verleihung der einträglichen Bis-

tümer und Abteien gegen Geldzahlungen i^Ute er seinen

Schatz. Nur in Oberitalien vermochte er Ariberts Wider-

stand nicht zu brechen, weil dieser sich auf die den
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Dentsclien abgeneigte Bürgerschaft Mailands stützto; im

allgemeinen aber erscheint Konrad als piner uniserer erloig-

reiclisten Kaiser. Er starb im Juni 1039.

b. Heinrieh III«; Kirehenreform* Auf ilin folgte Heinrich ui.

, «l'-rx« »t -rrt 11 1039—1056.
sem erst 22jähngei' Sohn Heinrich III., welcher von

1039—1056 regierte und

of. die deutsche Macht nach Osten erweiterte, indem Uhmm,

er 1) 1041 den böhmischen Herzog Bretislaw bezwang, der Ungarn ab-

das der Anarchie verfallene Polen grofsenteils erobert hatte;

2) die Piasten wieder auf den polnischen Thron setzte und

sie ebenso wie den Herzog Bretislaw zu deutschen Vasallen

machte, und 3) den von einer heidnischen Adelspartei ver-

jagten Ungamkönig Peter 1044 durch einen Sieg an der

Baab wieder herste&te und ihm sein Königreich als deut-

sches Lehen zurückgab. Nie hat das deutsche Reich im

Osten eine so gewaltige Stellung eingenomnien als damals.

8. Im Gegensatz zu seinem Vater, ^vekllc^ der Kirche Kirciien-

, . . reformato-

gleichgiltig gegciiiiber a:e.staiiden war, fühlte sirh Hein-
^^Jg^^^

rieh TIT. wie die Ottoncn von „priesterliehen Ideeen' in

Betreif der iStelluuii eines deutschen Königs ergriffen.

Eine refonnatorische Strömung ging seit langem durch die

abendländische Kirche; ihre Vorfechter waren die Mönche

des Klosters Oluniacnm (Clunv, im französischen Teil ciunia-

von Burgünd, S. 70) und vor allen ihr Abt Odilo. Zu-

nächst ging die Absicht der Clnniacenser nur darauf, die

Mönchsordm zu strengerer Beobaclitimg ihrer Regeln anzu-

halten; alhiiahlich aber erstreckte sieh ihre Tliätigkeit auf

die Übebtände der ganzen Kirche. Diese beruhten nach

ihrer Überzeugung vor allem darauf^ dafs die Kirche nicht

frei, sondern in Abhängigkeit von den weltlichen Gewalten

war; diese Abhängigkeit, vermöge deren die Könige kirch-

liche Ämter gegen Geld vergaben (Simonie^ Apostelgesch. 8, 9), simoni«.

mufste vor allem gebrochen werden, wenn die in Unsitt-

Hchkeit (Nikolaitismits
y
Offenbarung Job. 2, 6) versunkene

Geistlichkeit refonniert und der kirchliche Gedanke wieder

eine lebendige Macht werden sollte. Aufs bitterste klagten

ferner überall die arbeitenden Klassen über die verheerende

Fehdelust des Laienadels; und so (erstrebte der eluniacen-

sisch gesinnte Klerus in Aquitanien, der Noimandie und
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Burgund die EindämmuDg dieser wilden KeiguDgen und
stellte 1041 auf einer burgundischen Synode die Tage von
Mittwoch abend bis Montag früh unter den Schutz der

Treuffu dei treuga dei (des Friedens Gottes); wer in dieser Frist und
aufserdem während der holien Festzeiten das Fehderecht

ausübe, sollte in si-jnvere Kirclienbufsen verfallen. Heinrich

leistete in dem burgundischen Teil seines Reichs dem
Gottesfrieden allen Vorschub und forderte 1043 auf dem
Reiclistag zu Konstanz, dafs in Deutschland jedermann die

^°"io43. Fehden einstelle und auf Blutrache verssichte; ohne Zuhilfe-

nahme der Kirche, durch sein eigenes Beispiel, durch sein

königliches Ansehen „schuf er einen Frieden, wie er seit

vielen Jahren unerhört war". 1046 zog er sodann über

die Al])en, von der kirchlichen Refonnpartei sellicr gerufen,

die ihn als den einzigen Ketter der Kirciie ansah, und

Synode Ton suchte auf der Synode zu 8utri zunächst das schwere

Übel des kirchlichen Scliismas, d. h. der Spaltung der

Gläubigen durch das gleichzeitige Auftreten dreier Päpste,

zu beseitigen. In Sutri wurden zwei von ihnen als simo-

nistische Eindringlinge abgesetzt, darauf in Rom der dritte

durch eine neue Synode beseitigt und an seiner Stelle ein

deutscher Bischof, Suidger von Bamberg, als Clemens II.

durch Heinrich ernannt. Clemens 11. scJnniiekte sodann

am Christfeste 104G den König und dessen Gemahlin Agnes

von Poitou mit der KaistM-krone. Nur ein deutscher Bischof

besafs nach des Kaisers Überzeugung die volle Freiheit

den römischen Adelsparteien gegenüber, ohne welche er

seines Amtes nicht mit Erfolg und durchgreifender Energie

warten konnte; und da die Römer selbst ihn unter dem
Eindruck des Geschehenen zum Patricius (S. 18. 26) wählten

Trindpatm und ihm den prmeipaius electiwns übertrugen (das Becht

1046. bei jeder Papr^twahl die erste und entscheidende Stimme

abzugeben), so war die volle OUrhoheit des Kaisertums

über <len römischen Stuhl hergestellt; 963 und 1046 be-

zeichnen den Höhepunkt dieses Verhältnisses. Noch drei

deutsche Päpste hat Heinrich Ijezeichnet und im Verein

mit ihnen die Heilung der kirchlichen Scliäden emsig ge-

Leo IX. fördert. Unter Leo IX., dem tüchtigsten dieser drei, er-

' langte der Kardinalsubdiakönus Hildebrand, von Geburt
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ein Toscaner, eine ciiifluf.sreiche Stollunj^; er war in Cliiny

Möncli gewesen iiiul vertrat cbn cluniacensisclien Gedanken

mit äufserster Energie.

y. Wie Konrad II., so war aucli Heinrich III. deriu^nng
«Cr

Ausbreitung der Normanneu in Unteritalien günstig gesinnt; NonMiuwD.

er belehnte Drogo, einen der Sdhne des Grafen Tankred

von Hauteville^ 1047 mit Apulien, das derselbe den Bysan-

tinem entrissen hatte. Über Benevent gerieten die Nor^

niaimeu mit Papst Leo IX. in Kiiog, aber nachdem das

päpstliche Heer 1053 eine Niederlage erlitten hatte, fand

eine Au.^.^uhnung statt, und die Päp.str crtoiltrn bald auch

ihrerseits den Normannen die lielehnung mit Unteritalien,

wogegen dieselben einen jährlichen Krbzins nach Kom zu

«ntrichten gelobten.

6, Die letzten Jahre Kaiser Heinrichs waren durch

mannigfache Schläge des Schicksals getrübt, so durch die

Erhebung der Ungarn unter König Andreas, der 1051 die oppoddon

deutsche Lehnshoheit abschüttelte, und durch eine Fürsten- HiHnSESTm.

Verschwörung in Deutschland 1055; des Kaisers Gegner

Oottfi'icd von Obcrloiliringen erlan^-te durch die Heirat mit

der Markgi'ätin Deatrix von Tuscieu in Italien eine überaus

ge^hrliche Machtstellung. Der schwerste Schlag für das

Keich war aber der jäh«- Tod des erst 39jährigen Kaisers

(am 5. Oktober 1056). Heinrich ward in dem von seinem Heinrichs m.

Vater erhauten Raiserdom zu Speier beigesetzt Sein Erbe

war ein Knabe von sechs Jahren; in einer Zeit herauf-

ziehender furchtbarer Stitrme war das Schiff unseres Staates

ohne Steuermann.

c. Heinrick IV», 1056—IlOO; Sachsenkrieg.

den jungen König Heinrich IV., 1056—1106, führte seine

Jdutter, die Kaiserin Agnes, die Regentschaft, und sie

stützte sich vor allem auf die königlichen Ministerialen

oder Dienstmannen y welche als Verwaltungspersonal sich

auf den zahlreichen königlichen Gütern befanden und die-

selben mit grofsem Nutzen und Erfolg bewirtschafteten.

Daduri Ii öthicu das Königthuni allmählich in eine Lage zu

kommen, dafs es dif Stützt' des Jlistums nicht mehr so

bedurfte, wie dies die Ottonen nötig gehabt liatten. Um
diese Abhängigkeit zu erhalten, brachte Erzbischof Anno
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von Köln (f 1075) im Jahre 1062 den 12jährigen König
Kabersw. rth zu Kaiserswerth am Rhein in seine Gewalt und leitete mit

seinem Standesgenossen, £rssbischof Adalbert von Bremen

(t 1072), die Erziehung Heinrichs IV. Adalbert, der bei
der damals immer mehr ttber die Elbe vordringenden

Mission den Machtbereich der Erzdiöcese Bremen so sehr
als müglich erweitern wollte, schlofs sich en^ an den
junpren König an und bewog ihn 1065 nach erlangter

Mün«li^keit seinen Wohnsitz unter den Sachsen in Goslar

zu nehmen, um dieselben, die der bischöflichen Macht in.

Bremen keine Entfaltung gönnten und auch dem fränkischen

König nur ungern gehorchten, im Zaume zu halten. Eine
furchtbare Erhebung der Slawen, welche 1066 die sächsische

Herrschaft über die ostelbischen Gebiete' gänzlich zerstörte,

konnte den König in diesem Streben nur bestärken. Aus
diesen Gegensätzen entwickelte sich allmählich ein heftiger,

wechselvoller Kampf. 1070 beseitigte Heinrich TV. den
Otto vou widers})tMi>tiffen Herzoe: Otto von Northeim, der tibor Bayern

gesetzt war, und erhob au seine Stelle Well weicher der

Neffe Welfs III. und der Stifter der jüngeren (weiblichen)

Welfenlinie war; Magnus von Sachsen wurde gefangen ge-

setzt und sollte zur Abdankung genötigt werden; königliche

1) l^ammtafel der Wdfen,

1) Altere Linie (Mannastamm)
Wdf I. (Vater der Kaieerin Jutta, S. 56), um 820.

I

Weif 11^ am 1030.

I

Weif III. Herzog KuuiguudewAzzo von Este^

V, Kärnten, 1

t 1055. Weif IV. besw. Weif T.,

(Mit ihm er» ' Stifter der» jünp^oren (weiblichen) Linie^
erlischt der Herzog von Bayern, t HOl»
Mannmifonm).

\

Heinrich der Schwarze. Weif V. Uezw. 11.,

I
2. (jremahl Mathildens.

Heinrich der Stolze, f 1139. Weif VI. bezw. III., f IWi;

Heinrich der Löwe, t Hdd.

Otto IV., t 121Ö. Wilhelm, f 1213.

l

Otto daa Kind, f 1252;
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Zwiiif^^biirgeii, vor allein die Harzburg, waren bestimmt,

das Volk im Zaume zu halten. Da erhoben sich die Sachsen ^*?!?**'?'
Aufstand

1073 und zwangen Heinrich IV. 1074 zu dem schnnählichen

Frieden von Gerstung(;n, worin er die Zerstörung der Burgen

gutheilsen mufste. Aber ] « r Iv?inig fand bald wieder Anhang
und warf die aufständiBchen iSachsen im Juni 1075 durck den

blutigen Sieg bei Homburg (Hohenburg) an der Unstrut

vollständig zu Boden. ErwSgt man^ dafs Heinrieb durch
^^q^s!**

diesen Sieg die M^glicbkeit gewann, seine feste Residenz

wieder in Sachsen zu nehmen ; dafs er durch seine Ministe-

rialen von den Bischöfen unal)hängig und dafs er Herr über

den hohen Laienadel geworden war, so wird man f rkennen,

dafs gerade im Sommer 1075 das deutsche Königtum im
Begriff war, eine unTnn^^chränkte Gewalt zu erringen.

Gerade jetzt aber stand ein Umschwung vor der Thüre.

d. Kampf HeinrieliB IT. mit Tregor TIL, 1076
bis 1085. Während der Kegentschafl in Deutschland hatte

die kirchliche Reformpartei, an deren Spitze der Kardinal

liiltlebrand und der asketische Bischof von Ostia, Petrus Neue r»p8t-

Daniiani, standen, einen entscheidencien Schlag geführt
:

''^Hm"^

1059 wurde die Papstwahl, die früher von Adel, Volk und

Geistlichkeit Koms vollzogen worden und 1046 an den

Kaiser übergegangen war, lediglich den sog. Kardinälen

übertragen, den Gehilfen des Papstes in der Ausübung
seiner verschiedenen Pflichten; ihre Zahl betrug damals

etliche 50 (jetzt 70). Der Laieneinflufs auf die Papstwahl

war damit so vollständig als möglich b(!scitigt. Im gleichen

Jahr belehnte Papst Kikolaus 11. die Normannen mit Unter-

italien \u\(\ Sicilien und fesselte sie dadurch an das pJtpst-

liche Interesse. In Mailand und der ganzen Lombardei

stand das niedere Volk (die sog. Pataria, „das Lumpen*
gesindel") mit Fanatismus auf Seite der Keformpartei,

während die Mehrzahl der Geistlichen der Veränderung

(namentlich der geplanten Abschaffung der Priesterehe) wider-

strebte. Im Juni 1073wurde aberHildebrand als G r eg o r VII.
',ot|ÜioS:

zum Papst erhoben, und er verfolgte mit unbeugsamer

Folgerichtigkeit die Ideeen der streng kirchlichen Partei.

Egelhaaf, üruiidzüffe der (Jeschichte. II. 3. Aufl. 6
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Zuerst wurde auf einer Synode zu Rom 1074 die Simonie

sTmoSe'nlld
^^^^^^^^ ^^"^ Ehelosigkeit (Cölibat) aller Priester zum

"Pnai^ihn Kirchengesetz erhoben, wodurch dieselben aller weltlichen

Rücksichten gänzlich entledigt werden sollten. 1075 trat

Gregor sodann mit der Erklärung hervor, ^^dafs er die

^^Laien-^'^
Lalenlnvestitttr (d. h. die EinsetzungGeistlicher durch Laien)

^"lo^!^^
für unkanonisch (rechtswidrig) halte**. Wenn diese Forde-

rung durchgeführt wurde, so verlor Heinrich IV. das Recht,

die Bischöfe und Äbte zu ernennen; er verlor damit allen

Einflufs auf die Besetzung von K5tell<jii, welche auch in

weltlicher Hinsicht von höchster Wichtigkeit waren, da mit

ihnen grofser eigener Grundbesitz und die Ausübung wich-

tiger staatlicher Rechte, so der Gerichtsgewalt, verbunden

war. Heinrich war entschlossen^ diesem Ansturm nicht zu

weichen, jetzt weniger denn je ; offen trat ja Gregors Ab-
sicht hervor y das Papsttum überhaupt Uber das Kaisertum

zu erheben: so antwortete der Kaiser auf Gregors Drohungen

mit dessen Absetzung durch die Wonnser Synode vom
ZMMmMtt- Januar 1076 und trieb dadurch den Papst zur Erklaruo^r,
twi von ^

'

SSriSre*
Heinrich gebannt (exkommuniciert). dafs er aufserdem

abgesetzt und scnne Untertlianen ihres Kides ledig seien.

Der hohe Laienadel in Deutschland ergriff mit Begier die

G^l^enhcit. das Joch des Königs abzuschütteln, und Hein-

rich entschlofs sich, um den in Tribur bei Mainz ver-

sammelten Ftlrsten den Vorwand zum Abfall su entreifsen,

zu einem überraschenden Schritte. £r ging nach Italien,

^fniT^ erschien vor Schlofs Ganossa (südlich von Parma), wohin
Xvi

sich Gregor zu seiner treusten Anhängerin, Markgräfin

Mathilde von Tiiscien, der Tochter der AlarkgräHu Beatrix

'S. 79j, begeben hatte, und bat den Papst vom 25. bis

27. Januar 1077 um Lösung vom Banne, was dann am
28. Januar geschah. Politisch lag darin ein erfolgreicher

Schachzug des Königs; die deutscheii Fürsten sahen sich

jetzt gezwungen, offen als Abtrtinnige aufzutreten, und

wählten im MliJ*z 1077 zu Forchheim Heinrichs Schwager,

G ^eok'öni ^^^'^"^^S Rudolf von Schwaben, zum König Nun begann
1077."'^

1) Es soll nicht unbemerkt bleiben, dafs Ranke, Weltgescb.

VII ST8— S86, eine eigenartige Auffassung von diesen Vorgängen ent>
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ein langwieriger Bürgerkrieg, in welchem Heinrich vor

aileiii von den 8t;i(lt(m, namentlich Mainz, Worms, Augs-

burg, mit hingebender Treue gegen das rebellische Magnaten- j^/^^jj'

tum unterstützt wurde; im Anschlufs an die hart bedrobte

deutsche Monarchie erlangte das deutsche Bürgertum erst-

mals politische Bedeutung. Das Herzogtum Schwaben^ ver-

lieh Heinrich 1079 zugleich mit der Hand seiner Tochter

Agnes an Friedrich von Hohenstaufen^ der so der Begründer

der Machtstellung seines Hauses ward. Zwar erlag Heinrich

1080 in der Schlacht bei Hohenmölsen an der Elster; ^i^^tiimöi^ei^öso.

hierbei tiel Rudolf, und damit verwandelte sich die Lage

einigermai'sen zu Gunsten Heinrichs, obschon in Graf Her-

mann von Salm 1081 doch ein neuer Gegenkönig auf-

gestellt wurde. Da Gregor VII. sich 1080 für Budolf er-

klärt hatte y so unternahm jetzt Heinrich gegen denselben

und zum Zweck der Kaiserkrönung seinen zweiten Römei*^

zug (1081—84). Er erhob 1084 Erzbischof Wibert von

Ravenna zum Gegenpapst (Clemens HL), empfing von JJ^M^J^^'^q^J;

diesem sofort die Kaiserkrone und belagerte Gregor VII.

in der Enfrelsljurg; der Papst wurde nur durch die Nor-

mannen unier ilobert Wiscard gerettet, welche im Mai

1084 in Rom eindrangen und die Stadt schrecklich ver-

heerten; Gregor VII. folgte ihnen nach dem Süden. Hier ^5,^1 i^gi^'*

starb er am 25. Mai 1085 in Salemo mit den bekannten

Worten, die bezeugen, dafs er bis zum Tode fest Überzeugt

war von seinem Recht: düexi iustUiam et oäi inig^itäatem;

wickelt hat. Heinrich warf sich, als seine Sache in Doutsehland schlimm

stand, nach Italien, um mit Hilfe A nn Gregors Feinden eine rasche

Weiitliiiig herbeizuführen: au Unterwerfung dachte er nicht. Da
Tiegte si< li Afntliilde in^^ Mittel und fülirtt^ A'erhandlung«^! herbei, die

damit »«ndeii ii, dafs dt*r Ki>nig l7;nugtliii!iim U^sti-te (<lie Kinzrlheitcn

sind durehan-^ imverbürgt) und dafür \ »jin J^aini gclTist Avard. Dar-

über, dafs der Kimig nicht ge!(d)*^<\ in ricinc ('Vcntnclle Altsctzung

zu willigen ;is Lambert erzuiilt; i.st ohnehin all''- ein\ ersr.inden

:

Heinridi verhiefs nichts^ als dafs er entweder durch Rechts\'erlehren

oder auf gütliclicm Wege die Eintracht in Duutdchland uiiter Mit-

wirkung Gregors herstellen wolle. Ein diplomatischer Erfolg Hein-

richs bleibt bei formaier Nachgiebigkeit bestehen: er beraubte die

deutsche Opposition des Kückhalts, den sie am Papst und an religiösen

Vorwänden gehabt hatte.

6*
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propterea mofior in txilio, („ich liebte die Gerechtigkeit

und hafste die Unbilligkeit; deahalb sterbe ich in der Ver-

bannung/)

e. Heinrfehs IT. Ausgang. Heinrich kehrte schon

1084 nach Deutschland zurück, wo nach dem Tod Her-

manns von Salm allmählich „der sNch-sische Krieg still-

stand'^; des Königs Autorität ;j,('langto Avieder zur G<dtung

im Sachseulande. Da der neue Papst Urban II. mit den

Mitteln der Gräfin Mathilde dem oberdeutschen Adel zu

Hilfe kam, so ging Heinrich ein drittes Mal flber die Alpen

(1090—97), um den Papst zu besiegen; aber nach anfing-

liehen Erfolgen wurde er 1092 von Mathüdens Truppen bei

Canossa geschlagen. Der Abfall seines Sohnes Konrad,

der sich 1092 von den papstlich gesinnten Lombarden zum
König erheben liefs, aber 1101 verlassen starb, schlug

dem Kaiser eine schwere Wunde, und die 1095 beginnende

Krenzzng-sbe\ve*:;ung vollend(;t(; Urbans Sieg in Italien. In

Deutschland dagegen rief die gewaltige Aufwallung der

romanischen Völker ebenso eine nationale Bewegung her-

vor, die dem Kaiser zu statten kam. Von 1097 an konnte

Heiuri.hs cr kräftig den Reichsfrieden anfrecht halten; mit seinen

Drato^wd. Q«gnem vom hohen Laienadel war er versöhnt, und an
die Bischöfe, von denen sich unabhängig zu machen er und
Konrad II. vor allem gestrebt hatten, lehnte er sich wieder

enge an. Im Verein mit ihnen wurde seit 1081 in einer

Reihe von Beschlüssen der Gottesfriede auch im deutschen

Reiche, in Lüttieh, Köln u. a. Gegenden eingebürgert, der

Bauer und Kaufinann dadurch beschützt, der Kitterstand

aber, welcher in dem langen Bürgerkrieg aufserordentlicli

angewachsen war, in Schranken gehalten. Heinrich IV.

wurde — ähnlich seinem Namensvetter in den Annalen

Frankreichs — durch solche Mafsregeln beim gemeinen

Mann äufserst beliebt und erlangte eine mächtige populäre

Grundlage für sein Kaisertum, das zum liort der Schwachen

sich anfwarf; aber eben deshalb zürnten ihm die Ritter, „die

Räuber, die nicht mehr wegelagern durften''. Auf sie und

die gregorianische Partei gestützt, empörte sich des Kaisers

Sohn Heinrich gegen den Vater und zwang ihn, den

sohiiM iiiKi. tttckiscberweise gefangen Gesetzten, am 31. Dezember 1105

Digitized by Google



II. 11. ikap. Diü saiiachen oder fränkUcheu Kaiser. 1024—1125. 85

zu Ingelheim zum Abdanken. Bald hernach entwich der

Kaiser nach Lüttich, dessen gut kaiserliche Bevölkerung

ihm Schutz gewährte, bis er am 7. August 1106 in einem
"«'«^"[J^^^-

Alter von 56 Jahren verschied. Die Kirche versagte ihm,

dem Gebannten^ jahrelang ein christliches Begräbnis; aber

selbst kurial gesinnte Zeitgenossen haben ihm bezeugt, dafs

„für die kaiserlii'hoii Fascen (= Gewalt) kein Mann der

Zeit nach Ooist, Tapferkeit. Kühnheit, hohem Wuchs und

Scliönlieit geeignet*?r gewesen sei als er",

f. Heinrieh V., 1106—1125. Wonnser Kookordat;

Emporkommen des Lalonfttrstentiimfl. Sein Sohn
Heinrich V. (1106—1125) unternahm 1110 eine Rom-
feihrt, um die Investiturfi-age zu lösen, sich krönen zu

lassen und der ssahlreichen Ritterschaft ein Feld der kriege-

rischen Tliätigk(nt zu erschliefsen, wie es der französische,

iiorniännische und spanische Adel damals in den Kreuz-

zügen fand. Mit 30000 Rittern erschien Heinrich vor Rom,

wo er die Kaiserkrone empfing, und nötigte Papst Paschalia II.
ht//'

im April 1111 zu dem Zugeständnis, dafs der Kaiser das

Investiturrecht ausüben dürfe. Aber die mächtige Stellung, ^^i*

die Heinrich damals erklomm, wurde durch zweierlei ge-

^hrdet. 1) erklärte die Lateransynode zu Rom 1112 die

Abmachung des Kaisers mit Paschalis H. fßr null und

nichtig (ftlr ein „pravilegium ^ nicht Privilegium^)'^ 2) trat

Heinrich V. in Deutschland jetzt in die Spuren seines Vaters

und stützte sich auf die J^auern, anf die Ministerialen,

welche über ilire Aufseher oder Vögte unzufrieden waren,

und auf die städtischen „Oensualen" oder Zinsleute, die zu

Abgaben an die Bischöfe verpflichtet waren; er wollte die

Steuerkraft dieser beiden Klassen für sich verwenden und
trat dem Laienadel, der ihn doch auf den Thron erhoben

hatte, entgegen. So verbündeten sich jetzt die gregoria-
^"Ji^jJ^^jJ

nische Partei und der Laienadel ; des Kaisers Heerführer

Hoyer fiel in der Schlacht am Welfesholze bei Mansfeld WeHgJoi«

1115; in Sachsen erlangte Heinrichs Hauptgegner, der mit

dem Herzogtum belehnte Graf Lothar von Supjdinburg, so

vollkommen die Oberhand, dafs Sachsen ein fast un-

abhängiges Land wurde. Dagegen befestigte des Kaisers

^effe, Friedrich von Hohenstaufen, die kaiserliche Gewalt
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am Oberrhein durch Anlage von Burgen xnm Schutz der

Reichsgüter; die diese Güter verwaltende staufische Dienst-

mannschafl, die Ministerialität^ bildete wirtschaftlich und

militärisch die Grundlage der Monarchie. Seit Heinrich

das gesamte Erbe der 1115 verstorbenen Gräfin Mathilde^

AUodien wie Reichsbenericien , im Namen des Keichä in

Besitz genommen hatte, war für die Päpste, deren Stellung

in Rom diirelr republikanische l^estrebungen ins Wanken
geriet, ein gutes Einvernehmen mit dem Kaiser eine Lebens-

frage; und so lenkte denn auch Oaiixtus II. in friedliche

Bahnen ein. Im September 1122 wurde das Worms er
/im Konkordat (=• Vereinbarung) abgeschlossen, welches die

Investiturfrage durch einen billigen Ausgleiche löste. Die,

Bischöfe waren einerseits kirchliche Würdenträger, andrer*

seits aber auch mit Königsrechten (Regalien) aller Art, mit

Münzen, Zöllen und Oerichtbgewalt, ausgestattet; folglich

durfte ihre Ernennung weder blolV von der Kirche^ noch

•
. blofs vom Kaiser abhängen. Also wurde bestimmt, dafs-

die deutschen Bischöfe und die im gleichen Rechte befind-

lichen Reichsäbte 1) von den sog. Domicapitehi, den Ge-

hilfen der Bischöfe, besw. den Klostergenossen frei, aber

in Gegenwart des Kusers oder seines Stellvertreters, ge-

wählt werden sollten ; dafs sie hierauf 2) vom Kaiser mit

dem Scepter, als dem Zeichen ihrer weltlichen Gewalt, be-

lehnt werden sollten; dann erst sollte 3) die geistliche

Weihe nachfolgen. Wahrscheinlich hatten die Bischöfe auch

dem Kaiser erst seitdem d(;n f()rm)ichen Lehnseid (homtnium)

zu leisten, woraus sich unter F riedrich I. die völlige Ein-

reihung der Bischöfe in den Reichslehnsverband entwickelte.

Der Abschlufs des Konkordats erfolgte unter Vermittlung

der deutschen Fürsten, deren Gesamtheit hier erstmals sich

«Dm B«icb*. als «das Reich*^ neben den Kaiser stellte. Wenn dieser

seine Gewalt tlber die Bischöfe durch das Konkordat im
wesentlichen behauptete, so lag in dem Emporkommen des

Fürstentums eine schwere Schädigung der Monarchie; lu

dieser Zeit bilden sich die spätt i* in Deutschland herr-

scheiid'Mi Fiirstengest lileiliter. Den Ubelstand, dafs dem
Konigtuui sichere Kinkinilte fehlten — es war auf den Un-

gewissen Ertrag der Pfalzen und Realien angewiesen —

^
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wollte Heinricli V. durch Schaffung einer Reichssteuer nach

englischem Muster beseitigen; Uber solchen Gedanken aber

ereilte ihn im Mai 1125 der Tod.

g. litteratlir« Die Litteratar im Zeitalter der salischen^eÄSm
Kaiser weist mehrere hervorragende— noch lateinisch schrei-

bende — Historiker auf. Der Burgunder Wipo, der Kaplan

Konrads IL, beschrieb das Leben dieses Kaisers anseliaulicli

und znverlilssig. Di«' Zeit Heinrichs HI. fand eine aus-

gezeichnete Darßtellnng in der Chronik des Reichenauer

Mönchs Hermann'us Contractu« (— der Lahme); der

ein Gelehrter yon aulserordentlicher Vielseitigkeit war and

namentlich auch reiche natarwissenschafüiche Kenntnisse

besafs. Heinrichs IV. Geschichte bis 1077 schilderte Lam-
bert von Hersfeld, die Heinrichs V. Ekkehard,
Mönch zu Aura bei Kissingen, der in seinei* Weltchronik

die gesamte Geschichte zusammenfafste. Acialbert von

Bremen ist der Haupthekl der hamburgischen Bischofs-

geschichte Adams v o n B r em e n. Ein fanatischer Gegner

Heinrichs IV. ist Bruno (de beüo Saxonico), während die

viia Henrici und eine in Hexametern abgefafste Geschichte

des Sachsenkrieges die Sache des Königs mit Wärme ver-

treten. Der Bürgerkrieg und Investitorstreit hat der

Littmtar wohl mannigfache Anregung zugeführt, aber

naturgemäfs sie auch durch seine Verheerungen beein-

trächtigt. Von poetischen Werken seien die Marien-

dichtungen, die Sage vom Herzog Emst (S. 75) und der

Kuodlieb genannt^;.

1) An sich hätte nun die Geschichte von England, Fraakmeh,
Spanien u. s. w. zu folgen, soweit sie der zweiten Periode angehört.

Eb (erscheint aber angemesaener, ilie Geschichte der nichtdeutBchen

Länder je als ein Ganses su geben: s. den Anhang.
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IIL Periode.

Kampf und Gegensatz der gesamten Christenheit

gegen den Tsläm; Krenzziige. Katastrophe der

kaiserlichen Miu lit infolge des Sturzes der lioiien-

staufen. 1125—127B.

Zwölftes Kapitel.

Der erste £reuzzttg*

(iogeiisatz a. Ursprung der Kreuzziige. Uralt ist der Gegen-
/wistlieii

. , 11-1 TT 1 1
Asien nnd satz zwi8cben A.sicii lind hiiropa, wie öchou Herodot be-

merkte, der den grollten Znsaimiienstofs beider Erdteile

im Altertum uns geschildert hat. Nur ein Glied in der

langen Reihe dieser Zusamraenstöfse sind die sog, Kreuz-
seidschok- zügB. Seit die türkischen Seldschucken, welche

Jariimunn den Kalifen in BagdM von sich abhängig gemacht hatten,

auch Jerusalem besetzt hatten (1071), wurden die frommen
Pilger, die zum Grab des Erlösers zogen und damit der

höchsten Form der von den Cluiiiacensern empfohlenen

Askese (Kasteiung) sich zu unterziehen gedachten, oft und

schwer raiishandelt; und so erwachte der Gedanke, dal^s

man die heilige Statte den Ungläubigen entreifsen müsse.

Gregor VU. hat den Gedanken entworfen, Jerusalem auf

dem Umweg ttber Konstantinopel zu erobern; er gab den

Offmsiveder Anstois ZU ciuer christlichen Offensive, welche als Antwort
' auf die mohammedanische des 7. und 8. Jahrhunderts gelten

kann; seine normännischen Bundesgenossen eroberten von
1060—1090 Sicilien, wo die Araber seit zweihundert Jahren

hen'isehten (8. 35); an Gregors Todestage zog König Alfons VI,

von Castilien 1085 in dem wiedergewonnenen Toledo ein.

Doch erst Urban II. gelang es, die Idee Gregors auszu-

tühren und sich als eine Art abendländischer Kalif direkt

an die Spitze der Christenheit zu setzen, ohne dafs auf die

Könige dabei irgend welche Rücksicht genommen worden
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wäre. Auf den Konzilien zu PiaceDza und Olermont im Ur»»»» n.

März und November 1095 erwärmte er die Ritterschaften lo»-

iind die VolksmasBen Italiens und Frankreichs für den

Oedanken einer Heerfahrt nach Palästina dermalsen, daDs

Tausende in den Ruf ausbrachen : deus h voU! (Gott will

es!) und sich als Zeichen ihrer Beteiligung Tom Papst ein

rotes Kreuz (daher der Name Kreuzzüge) auf die rechte KnaBOg«.

8cliulter heften liefsen. Unter den Agitatoren, welclie die

Masaen durch ihre Schilderungen von den Leiden der

Pilger und der syrischen Christen erregten, war auch der

bekannte Eremit (= Mönch) Peter aus Amiens; aber die

Lokalsage hat seinen wie Gottfrieds von Bouillon Anteil an

den Ereignissen ungebührlich tibertrieben.

b. L Krenzzair, 1096-*-99. Die Kreuzfahrt schien verii«iten

besonders deshalb aussichtsreich, weil unter dem Drucke Oriechsn.

der seldsehuekischeii Gefalir die seit zwei Jahrhunderten

bestehende Feindseligkeit zwischen der rfimischen und der

grieehisehen Kirche nachiiefs (die Griechen verwarfen in

dogmatischer Hinsicht u. a. den abendländischen Zusatz zur

Dreieinigkeitsformel: Der heilige Geist geht aus vom Vater

und vom Sohne; vgl. S. 30 f. 60). Der schwer be-

drängte Kaiser Alexius I. aus dem Hause der Komnönen Aie^u» i.

{1081 bis 1118) bat die Glaubensgenossen im Abendland
dringend um Hilfe; die Christenheit trat also geschlossen

auf den Plan. Gleichwohl waren die Schwierigkeiten, die

sich dem Zug entgegentürmten, ungeheuer. Nicht blofs

erlagen die zuchtlosen Seharen Peters von Amiens und
anderer Anfülirer, so Walthers von Saint Savair (von

den Deutschen fälschlich Sensavcir, Habenichts
^
genannt),

welche als Einleitung des Kampfes gegen die Saracenen

furchtbare Judenverfolgungen namentlich am Rhein an-

gestellt hatten, ,teils schon in Ungarn und Bulgarien,

teils in Kleinasien. Auch das wohlgeordnete und wohl*

bewaffnete Ritterheer französischer und italienischer Natio-

nalität — denn die Deutsehen hielten sieh wegen des

Gegensatzes zu Urban II. ziinick — , das sich 1096 in Be- Krster

wegung setzte und unter seinen Aiitührern Adhemar, Biseiiui iü9e-iüi«.

von Puy, dem päpstlichen Legaten, Hugo von Vermandois,

Stephan von Blois, Raimund IV. von Toulouse, Gottfried
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von Bouillon, dein Herzog von Niederlotbrinp^en und den
Normantien Boemiind von Tareiit und seinem Nefi'en Tankred
nach KonBtantinopel zog, entging nur mit Not dem Ver-

derben. Von Alexius gegen feste Zusicherungen und Leistung-

des Lehenseides, unterstützt, setzte das der Sage nach 600000,.

in Wahrheit wohl nur 100000 Kriegsfthi^e zählende Heer

er*bert*iW
-^^^'^ ntich KleiiKUsicii über, eroberte Kika;i und schlug unter

der Antulirinig von Stephan von Jiloiä am 1. Juli die tUrki-

^lÄr**"'
«^heu Keitenna.ssen bei Doryliiuni aufs Haupt, wodurch der

Marsch durch die Halbinsel frei wurde. Gottfrieds Bruder
Balduin machte sicli zum Herrn der christlichen Stadt

Edessa, links vom Euphrat, während das Hauptheer nach

^jjjjj^j!^ langer Belagerung Antiochia am Orontes in Syrien im Juni

1098 einnahm und die Scharen Kerboghas, des Statthalters*

(Emirs) von MosBul, welcher die Kreuzfahrer sofort in der

Stadt eingeschlossen hatte, durch einen erfolgreichen Aus-

fall zersprengte. Nach bmgem Hader über den Besitz der

Stadt, die dann Boemund für bich behielt, '/j>g das ailniäh-

lieh biö auf 20000 Mann geschwächte Heer am Meere ent-

lang, von wo es den Weg nach Jerusalem einschlug, das-

mittlerweile von den Truppen des fatimidisclu n Kalifen von>

jwu»aiem -^U^P*^^ crobcrt worden war. Am 15. Juli 1099 fiel die-

lOM. Stadt in die Hand der stürmenden Kreuzfahrer, welche-

alles, was ungläubig war, Muselmänner und Juden, ohne
Cöttf':'''^ Onade abschlachteten. Nun wurde Gottfried von

TOnBonUlon.

Uouillüu /um „Besehiitzer des heiligen Grabes^' gewählt

und schlug am 12. August den Angriff eines grofsen ägyp-
Ajj^ou tischen Heeres bei Askalon zurück, wodureh die Herrschaft

der Christen im heiligen Lande erst gesichert wurde. Viele

Kreuzfahrer kehrten jetzt in ihre Heimat zurück; andere,

die neben den kirchlichen auch weltliche Zwecke im Auge
hatten, blieben da und setzten sich im Lande fest, so

Tankred. Tankrcd in Tiberias. Zwei neue Kreuzheere aber, welche

aus Franzosen, Lombarden und Deutschen bestanden und

Uber 360000 Mann stark gewesen sein sollen, wurden im

Nipdoriageii Jahr 1101 vou dcu öeldbchuckiöchen Emiren Kleinabiens

gänzlich aufgerieben.

c. Königreich Jerusalem. Das neue „Königreich von
j.ru.ai«.n.

j^^g^^« _ Q^ttfricds Bruder Balduin L, 1100-^1118.
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nahm den Konigütitel an — war wesentlich eine Schöpfung des

französischen und normännischen Adels; da aber auch der

letztere seit Jahrhunderten französiert war^ so trug es einen

ausgesprochen französischen Charakter; die Gesetze des

Reichs (assises ei h&ns usagea du roffoime de Jerusalem) mhu*.

waren in französischer Sprache abgefafst. Wie natttrlich

wiederholte dieser seltsame Staat, in welchem ein paar

tausend Eur()})äer über die eiDgcborene christliche, meist

entartete lievr>llv i uug (die sog. Suriani) herrsclitcn, alle

EiiirichtLuigcii dvr abendlündischen Staaten : der König hatte

zu rechnen mit den groiscn, fast selbständigen Kronvasallen

on Edessa, Antiochia, Tripolis u. a.^ mit einer selbst-

bewufsten und mächtigen Geistlichkeit, an deren Spitze der

Patriarch von Jerusalem stand, mit städtischen Gemein-

wesen von halb autonomer Stellung, die in regen Handels-

b^ehungen mit den italienischen Seestädten Genua und
Pisa standen, welche sofort mit kaufmännischer Energie

die Eroberungen des christlichen Schwertes auszunützen

wufsten. Im Gerichtswesen des Königreichs spielte der als

Gottesurteil aufgefafste Zweikampf eine grolse Rolle. GotUsartea,

d. ftitterorden. Im heiligen Lande entwickelten sich Geistiühe

auch die geistlichen Ritterorden, deren Wesen in

einer Verbindung des Ritterlichen und Mönchischen liegt

In dieser Zeit nämlich entfaltete sich erst der Stand der

Ritter {equiteSy milües) vollständig, von dem schon öfters Ritt««*«»*'

die Rede war (so S. Ci2j. Er ist der Kriegerstand schlecht-

weg und besteht aus Leuten, welche vermöge eigenen J Be-

sitzes oder vermöge von Bclehnuiig wirthschaftlich in der

Lage waren, den Kriegsdienst zu Rofs zu leisten. Der ur-

sprüngliche Unterschied zwischen den freien Ki*iegsleuten,

den Vasallen und den unfreien Ministerialen tritt im Laufe

des 18. Jahrhunderts allmählich völlig zurttck; die An-
gehörigen des Ritterstandes verschmelzen zu einem gleich-

artigen Ganzen, dem Waifenadel. Eine fbrmliche Erziehung

und die Zurück Ic^ung mehrerer Stufen („Junker" vom 7.

bis zum 14. Jahr-, „ Hdrlknechf' oder „Knappe" vom
14. bis 18. Jahr) waren zur Erreichung des Ziels nötig;

erst dann erfolgte der „Ritterschlag", weim sich der Knappe
desselben wert gemacht hatte. Durch Ablegung eines
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Gelübdes, den Ritterschlag seitens des Für.sten und Um-
gürtuiig mit dem Kitterächwcrt wurde der Knappe in die Ritter-

schaft aufgenommen, welche sicli aristokratisch von der Masse

der Gemeinfreien schied und doch echt demokratisch jedem

ihre Reihen öffnete, der ritterliche Art üben konnte; erst

8(>äter hat sich der festländische (nicht aber der englische) Adel
Europas kastenmäfsig gegen die anderen Stände abgeschlossen*

Tapfer gegen den Feind zu sein, treu gegen den Lehns-

herrn und „höflich" gegen die Frauen, das war selbst-

verständliche Ritterpflicht; seit der Gottesfriede (S. 78) die

trotzigen Männer zügeltc, hatten sie auch angefangen, sicli

mit christlichen Ideeen zu erfüllen. Durch das Kriei^-s^piel

Taraiere. der Turniere („Tjost" und „Buhurt") übten sie sich ätets

in ritterlicher Tapferkeit und ritterlicher Sitte, zu deren

Pflege und Erhaltung h das Aufkommen von Geschlechts-

namen und Wappen beitrug. Die geistlichen Ritterorden

ruhen auf diesem Grunde; sie fagen aber dem Ritterideal

das MOnchsgelUbde der Annut^ Ehelosigkeit und des Gehor-

sams bei und betrachten Pflege der Kranken und Kampf
gegen die Ungläubigen als ihre Lebensaufgabe. Die Ordens-

mitglieder zerfielen in drei Klassen: 1) die „dienenden

IJrUder", welche die Kranken pflegten; 2) die „geistlichen

Brüder", die Kaplane des Ordens; 3) die „kämpfenden

Brtider", die eigentlichen Ritter, die am angesehensten

waren. An der Spitze stand ein mctgister, „Meister". Der
johMiniter erste Orden ist der der «Tohanniter, der 1064 von amalfi-

tanischen Kaufleuten gestiftet wurde und seinen Namen von

dem für arme und kranke Pilger bestimmten Hospiz des

heiligen Johannes (Patriarchen von Alexandria, f 616) m
Jerusalem hatte; er ist vorwiegend ?76i/tm?scÄgr Nationalität.

^inSl*'
^^^^ zweite Orden, der der Templer (fraires militiae icmpli,

so von ihrem Hause beim Tempel Salomos genannt), der

1118 von Hugo de Payens gestiftet ward, nahm nament-

lich die framösisehen Elemente auf; er betonte in seinen

Satzungen besonders den Schutz der Pilger gegen Wege-

lagerer und veranlafste dadurch Raimund du Puy, den

Meister der Johanniter^ die an&nglich sich nur den

„Werken christlicher Barmherzigkeit** gewidmet hatten, in

die Satzungen seines Ordens auch den Kampf gegen die
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Ungläubigen Hut'ziinebnien. Die Deutschen erhielten erst

1190 unter den Mauern von Akkon eine ähnliche, zukunfta-
],£jJ[5*|j5o.

reidie Organisation in dem deutschen Orden, dessen

erster Hochmeister Waldpot von Bassenhelm war. Reiche

Schenkungen mehrten den Besitz der drei Orden allmfthlich

80, dafs sie f^Srmiiche Staaten in den Staaten hildeten.

Dreizehntes Kapitel.

Jh» Zeitalter der ersten Holienstaiifeii

Friedrich L, Barbarossa«

a. Lothar, 1125—1187. Da Heinrich V. keine Kin-

der hinterliefs; so hatten die Fürsten nach seinem Tode
eine wirkliche Neuwahl vorzunehmen. Sie liel im August

1125 nicht auf den Schwestersolm Heinrichs, den Herzog

Friedrich von Schwaben aus dem Geschlecht der Staufen

(auf dem Berg Hohenstaufen in Schwaben lag ihre Stamm-

burg), sondern auf den vom Klerus begünstigten Lothar
jj^^jjj^

Yon Supplinburg, den Herzog von Sachsen (1125---1137).

^) Stammbaum der Hohenstaufen.

Heinrich IV. f 1106,

Agnes— Friedrich y. Schwaben, f 1105.

I

Frlclricl. t 1147. Konrad III. f 1162.
(doiiialilin .Judith,

Tochter Jlidiirichä

des Schwarzen,
S. 80.)

Friedlrich I. f 1190.

Heinrich VL f 1197«

Friedlich n. f 1250.

Heinrich. Konrad IV. Enzio. Manfred.

t 1242. t 1254. .tl272. tl266.

Konradin. Constanze^.^Peter
t 1268. von Aragon.
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^Die Opposition gegen Heinrich V. gelangte damit zur

Regierung;" doch hat Lothar thatsächlich die im Wormser
Konkordat enthaltenen Königsrechte nicht aufgegeben. Wohl
ab(»r liefs er sich durch den Papst mit den niathildischen

Lehnagütern (der Mark Tuscien) belehnen, um ihre Ver-

erbung von Heinrich V. auf die Hohenstaufen zu verhindern,

und ward so homo papae^ „der Mann des Papstes". Den

%iääS' Aufstand der staufiachen Brüder Friedrich und Konrad»
iias. welch letzterer sich 1127 eigenmächtig den Königstitel bei-

uÄ. S^l^gt hatte, schlag Lothar 1135 nieder und entriüs dem
Normannenkdnig Roger IL 1187 yorühergehend ganz Apulien;

Dänemark, Polen und Ungarn erkannten seine Oberherrlich-

keit an; die sächnisehe Nordmark übertrug Lothar an den

tapfern, aus dem Haus der Askanier stammenden Mark-
Aibre< iit^der grafcn Albrccht den Bären , der die Wenden niederwarf

Bruideiibvrg. und seit der Eroberung Brandenburgs sich Markgraf von

Brandenburg nannte. Das waren grofse Erfolge, denen

gegenüber einzelne Fehlschläge, die Lothar betrafen, nicht

allzu schwer wiegen. Damals wurden auch durch Otto

von Bamberg die Pommern bekehrt, durch andere Missio-

nare die Wenden zur Lehre Christi herbeigebracht; die

N«oe Orden, neuen Mönchsordcu der Gistercienser und Prämonstratenser

verbreiteten sich auch in Deutsehland, rodeten tiefe Wälder

aus und sehufen sie in Ackerland um; eine bäuerliehe

Bäuerliche Kolonisation drang nach Osten vor, die „zwischen Elbe,

im Osten. Qstsee uud Düna ein neues Deutachland sehuf". Nach
dem langen Bürgerkrieg erhob sich unser Volk in erneuter

Kraft und überflutete den Osten wie dereinst den Westen;

der Bauemstand) der kein Wehrstand mehr war, warf seine

ganze Energie in diese civilisatorische Arbeit; es war eine

Zeit entschiedenen nationalen Aufschwungs.

b. Konrad IIL, 1138-1152. Weifen und Wal billiger.

IL Kreuzzug, 1147. Nachdem Lothar auf der Heimkehr

aus Italien im Df^zemher 1137 gestorben war, wurde der

Gemahl seim r Toehter Gertrud, Herzog Heinrich der Stolze

(S. 80), sein Erbe, und es standen sich die zwei Geschlechter

1er Hohenstaufen ( Waiblinger) und der WeifenWelf.-n and
WaibJiuger.

(italienisch 6rhib eil inen und Guelfen) als Bewerber

um die Krone entgegen. Der Weife Heinrich der Stolze
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vereinigte in seiner Hand eine gewaltige Macht nördlich

und südlich der Al])eTi : die Herzogtümer Bayern und

Sachsen, die mathildiüchen Lehnsguter und einen sehr

grofsen Allodialbesitz. Gerade deshalb wurde aber vom
Papst dem Staufen Kon r ad der Vorzug gegeben und

dieser im März 1138 zu Koblenz von einigen Fürsten in

Anwesenheit eines Legaten der Kurie als König ausgerufen»

wodurch sofort der Btligerkrieg entbrannte. Konrad IIL ^^k^q^"'

(1138—1152) hatte hierbei Erfolg; Heinrich der Stolze »i«-"«-

starb 1139 und sein Bruder Weif VI. ward 1140 von

Konrad III. bei Weiusberg besiegt (Sage von den Weins-

berger Weibern). 1142 wurde der Streit dadurch he-

glichen, dafs der Sohn Heinrichs des Stolzen, Heinrich der

Löwe, Sachsen behielt, während Konrads Halbbruder Hein-

rich Jasomirgott, der Markgraf von Österreich, Bayern

empfing. Bald hernach fiel im Orient Kdessa in die Hände
des muselmännischen Kriegsfürsten Emadeddin Zenki (De- ^S^Si^
zember 1144); und weil damit die ganze Existenz der

„romanischen Kolonieen*' in Syrien und Palästina bedroht

schien, so liefs der Pa])st Eugen III. durch den Cistercienser-

abt Bernhard von Clairvaux das Kreuz predigen. Dieses ^gjjJ^^JJ"

Unternclnuen liatte einen gewaltigen Erfolg; wieder ergriff,

wie 1095, eine unwiderstehliche religiöse Begeisterung den

Westen ; das in Rom selbst durch republikanische Bewegungen

.mchütterte Ansehen des Papstes war auf einen Schlag wie-

der im YoUsten Umfang hergestellt Sowohl Konrad III. als

Ludwig VU. Yon Frankreich nahmen beide 1147 an dem
zweiten Kreuz zuge teil. Aber durch mancheriei innere ^^^^^^^

Spaltungen entzweit, richteten die Christen nichts aus. Das i"'-**-

deutsche wie das französische Heer erlag schon in Klein-

asien gr<trsr(Mit(»ils dem Schwert der Türken oder den

Strajjazcn. und der Angriil" auf Damasku>! (Juli 1148) schlug

gänzlich fehl. Ehe Konrad di(^ beabsichtigte lionitahrt aus-

führen und die kMiserlicho Würde annehmen konnte, starb

er im Februar 1152. Die Niederlage im zweiten Kreuzzug

hat das Papttum wo möglich noch viel härter getroffen

als den König, der doch nur den Ideeen der kirchlichen

Kreise seinen Arm geliehen hatte; man begann von einem

Crottesgericht zu reden und eine Reformation der Kirche

Digitized by Google



1

96 HI. Pmodo. II.

Antoid voa ZU forclem. Die Bestrebungen des Mönchs Arnold von
Bresci&y welcher der Kirche allen weltlichen Besitz ent-

zogen wissen wollte und „die Bischöfe wegen ihrer Hab-
gier" heftig aiigrifF, sowie die Kritik, welche der benilante

Ab&Urd. Pariser Theologe Peter Abälurd damals an der Lehre der
Kirche übte, sind hinter Beweise dafiir, dal's es in der
Christenheit gewaltig gärte. Die Haltung der Päpste in

der Investiturfrage ward als eine weltlichen Beweggründen
entsprungene vielfach gerade in kirchlichen Kreisen verur-

teilt In Rom rifs schliefslich ein ^Senat*^ die Leitung der
Dinge an sich.

c. Friedrich I., 1152 llüü; Sieg über Mailand. Als
Nachfolger Konrads HL wurde im März 1152 sein Keffe^

Fn.dricbi.jjei.20ff Friedrich von Schwal>en, srewählt. Friedrich L
1152-1190. (1152—1190, der Kotbart, italienisch Barbarossa), war ein

Mann von mittle rcr Grölse, blondem Haupthaar, scharfen^

durchdringendenAugen; er war gesellig, heiter, liebenswürdig^

grofsen, weitschauenden Geistes, voll ausdauernder Zähigkeit

Zunächst beendigte er den Streit der Staufen und Weifen

dadurch, dafs er, der Sohn der Weifin Judith, Heinrich den

Löwen, seinen Vetter, der schon Herzog von Sachsen war,

Au«*gi«uij 1154 (wohl frülicrer AbinacJmii^- vor der Wahl gemiifs)

dem Löwea auch mit Baveru belehnte und ihm in allen Punkten freie
1154«

Hand liefs. Heinrich Jasomirgott wurde 1156 mit der erb-

Herauäun
^^^^^^ Herzogswürde über Österreich entschädigt. Wie

11^. sieh nun Heinrich mit den Sachsen gen Osten wandte und

an der ganzen Ostseeküste seinen Einflufs unter vollständiger

Lahmlegung der kirchlichen Gewalten begründete, so warf

sich Friedrich nach Süden auf ein altes Feld des schwäbi-

schen Stammes, auf Oberitalien. Er suchte sich ebenso

der Po-Ebene zu bemächtigen, wie seine Familie sich in

den Besitz der grc'^fsten und besten Teile des oberen Rhein-

thals zu setzen gewufst hatte; die (zweite) Heirat Friedrichs

mit Beatrix von Burgund 1150 p^iih dem Kaiser eine das

xiSliss oberitalische Tiefland umfassende Stellung. Hier aber stieXs

er mit den Städten der Lombardei zusammen, in

welchen sich der hohe Adel der Oapitane, der niedere der

Valyassoren und die Volksmasse (die „Plebs*) überall zu

einer Gemeinde verschmolzen hatte, welche durch jährlich
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wechselnde Konsuln aus allen drei Ständen regiert wurde

und allenthalben die Gewalt der Bischi^fe zu Gunsten des

städtischen Selbstregiments beseitigt ha4to. An der Spitsse

der Städte stand Mailand, dem allerdings andere Gemeinden uaUMd.

wie Pavia, Como, Lodi entschiedenen Widerstand entgegen-

setzten. Der Kaiser berief sich, um seine Macht tiber die

Städte /AI b(!\veiseii, auf das römische Recht, das na 12. Jahr- R'''"»««^^««

hundert nameiitlieh von dem berühmten Rechtslehrer Ir^erius imeriu«.

in Bologna (f vor 1140) zu neuem Leben erweekt worden

war und von der Voraussetzung ausging , dafs dem Cäsar

die gesetzgebende Gewalt ohne alle Beschränkung zustehe

(S. 21): 80 war es unter den alten rl^mlschen Kaisem seit

Diocletianus angesehen worden : so sollte es also auch unter

den neuen sdn. Auf dem ersten Rümerzug (1154—1155)

wurde der Kaiser gegen Preisgabe Arnolds von Brescia

von Papst Adrian IV. im Juni 1155 zum Kaiser ge-

krönt. Durchschhigende Erfolge gegen die Lombarden

erreichte Friedrich auf dem zweiten Römerzuge (1158 bis

1162). Auf dem ronkalischen Reichstag vom November 1 158 K' ^lisch«

wurde durch die kaiserlichen Juristen der ganze Umfang iisa,

der „Regalien" oder Königsrechte festgestellt, welche im

9. und 10. Jahrhundert an die Bischöfe, seit dem £nde
des 11. an die Städte übergegangen waren und zu

welchen neben finanziellen GefilUen aller Art auch die

Befugnis gerechnet wurde ^ in den Städten die Richter

(die Konsuln und die Podestas) zu bestellen. Letzteres

wollte Mailand dem Kaiser nicht zugestehen, wurde aber

von Friedrich I. nach langer Belagerung am 1. März 1162

zur Ergebung- genötigt, gänzlich zerstört und die Einwohner, Mailand wr-

die städtisch zu leben gewohnt waren, in vier Bauemdörfer

verteilt.

d. Kampf mit Alexander III«, den Lombarden
und Heinrich dem L9wen* Der Sieg über Mailand er-

weckte in dem llatgeber des Kaisers, dem Kölner Erz-

biöchof Rainald von Da^bel, die Iloti'nung, auch ein anderes

Ziel zu erreichen und das Papsituni unter den Kaiser und

damit unter den deutschen Episkopat (Bischofsstand) zu
'

beugen, der mit Friedrich I. sich so vollkommen verbun-

Egelhaaf, Orondx&ge der OMchicbte. II. 8. Aufl. 7
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rapst fühlte wie einst mit den Ottonen. 1 159 erhob der KaiserA H' \ All (1*' r

m. 115Ö. anläfölich einer zwiespältigen Papstwahl den Anspruch auf

das Schiedsrichteramty und da der Kandidat der Minderheit,

Victor IV., diesen Ansprach anerkannte, der Kandidat der

Mehrheit aber, der gewaltige, ausgezeichnete und edle

Alexander III., dies nicht that, so nahm Friedrich fbr

Victor und gegen Alexander Partei. Infolge davon unterstützte

der Papst den veronesischen Bniid, welchen die Städte der

Mark Vei-ona 1168 zur Abwehr (h;r kaiserlichen Ansprüche

gebildet iiatten, und Friedrichs dritter Römerzug 1163 bis

1164 war ergebnislos. Nach Deutschland heimgekehrt, be-

rief der Kaiser 1165 einen Reichstag nach Würzburg, wo
alle Bischöfe und alle Laienfarsten des Reichs, der Kaiser

voran, sich eidlich rerpflichteten , Alexander III. niemals

anzuerkennen. 1166 brach Friedrich zum viertenmal nach

Italien auf, wo seine Gegner durch Kaiser Manuel von
Byzanz unterstützt wurden. Friedrichs Feldherren, Rainald

und der Mainzer Erzbiseliof Christian, schlugen 1167 die

Tuskuium; l^ömer bei Tuskuluin, und Korn treibst er^i^ab sieh dem
Rom erobert; ' ^
PMtii67. Kaiser. Aber gleich hernach raffte (im August 1167) eine

schreckliche Seuche fast das ganze Heer des Kaisers, u. a.

auch Rainald, hinweg und Friedrich mufste 1168 über

Susa nach Burgund entweichen. Die gesamten Erfolge

des Jahres 1162 waren verloren; die Lombarden, an denen

Alexander HI. ebenso wie an den Normannenkönigen eine

Stütze fand, schlössen sofort nach der Katastrophe des
Lorabar- kaiserlichen Heeres 1167 einen Städtebund, bauten 1168

St^taod ^[q ng^i^li (Jem Papst benannte Feste Alessaudria und be-

siegten am 29. Mai 1176 den von Heinrich dem T^cnven

nicht unterstützten Kaiser gänzlich in der blutigen bchlacht

i^^jgn« bei Legnano. Nun veraulaTste der deutsche Episkopat,

welcher seither treu zum Kaiser gestanden war, die Aus-

^\wdi^"
söhnung zwischen Kaiser und Papst zu Venedig im

1177. Ai^ust 1177; zwischen Friedrich und den Lombarden und

Kormannen wurde wenigstens Waffenruhe vereinbart. Kurz

darauf entbrannte eine verheerende Fehde zwischen Hein-

rich dem Löwen und den Bischöfen von Halberstadt und

Köln, aus welchem Anlafs der Kaiser dun Herzog 1179 drei-

mal zur Verantwortung vorlud ; als Heinrich nicht erschien,
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Konstanz
1188.

Mainzer
Reichstag

1184.

irard er wegen Mifsachtung des Kaisers 1180 geächtet.

Im November 1181 mufste Heinrich in Erfurt sich dem Heinrich der

Kaiser unterwerfen : von der grofsen weifischen Macht blieb worfM ii8i~

4bm nichts als Braunscbwwg und Ltlneburg, Bayern (ohne

Steiermark, das selbständiges Herzogtum ward) kam an

Otto von Wittelsbach) Sachsen an Bernhard^ den Sohn des ^y^i"-

Markgrafen Albrechts des Bären; Westfalen aber fiel als Bayern iiso.

Herzogtum an den Erzbischof von Kiiln. Dor Siet^ über

den Weifen kam dem Kaiser auch bei dem eud^iltigen

Friedensschlufs mit den lombardischen Städten zu Kon- Fried« zn

Stanz im Juni 1183 zu Gute. Die. Städte mufsten sich

zur Leistung des fodrum (Kriegssteuer an den Kaiser) und

zur Einholung der kaiserlichen Investitur ihrer Konsuln

verpflichten, deren Wahl ihnen indessen zugestanden ward.

Das platte Land Ober- und Mittelitaliens blieb zur vollen

Verfügung des Kaisers.

e. Friedrich I. auf dem Höhepunkt der Macht.

Seit Menschengedenken war kein glanzvollerer Reichstag

gesehen worden als der jetzt, 1184, von Friedrich in Mainz

gehaltene. Die ganze Nation erfreute sich einer später

nicht mehr erreichten Blüte; auch der Bauernstand hob

«ich durch das Schwinden der Hörigkeit und Leibeigen-

schafib auf eine seit langem entbehrte Stufe von Wohbtand
und Behagen, von der er erst im 15. Jahrhundert wieder

herabsinken sollte. Auch der Aufschwung d* r liittcratur,

das Entstehen einer Laienbildung neben der Bildung der

OeiBtliehkeit, fällt in diese Zeit, und jetzt erst dnreluh'iugt

das Christentum die ganze NatiDn, jetzt erst verschwinden

die furchtbaren Reste des Heidentums, wie Blutrache und
Ijleschlechtei-fehde, aus unserem Volksleben, und zwar unter

*dem Einflufs eines Klerus, welcher sich selber an der neuen

weltlichen Litteratur beteiligt und der neuen höfischen

Bildung sich erschliefst. Vollends grofsartig war der Erfolg

Friedrichs I., als er im Januar 1186 seinen erstgeborenen

Sohn Heinrich mit der iiormiinnisehcn Königstochter Kon- Heinrich

I 1 1 T-1 1 • heiratet Kon-

stanze vermählte, welche die voranssiclitneiK; Erbin von stanze iisa.

Apulien und Sieilion war. Das stauHsclie Haus erklomm

damit eine Höhe der Macht, welche kein anderes noch er-

fStiegen hatte; es verfugte über fast ganz Italien, direkt
7*
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oder indirekt, und liatte die geschlossene deutsche Nation

hinter sich, als Papst Urban III. sich 1186 gegen Fried-

richs Übermacht erheben wollte.

f. Dritter Kreuzzug', 1189—92« In diesem kriti-

schen Zeitpunkt kam die alles anf andere Gedanken

JblrtjioVi^
lenkende Botschaft, dafs Selaheddin (S^adin), ein Kurde,,

lern 1187. welcher 1171 der Dynastie der Fatimiden (S. 71) ein Ende
gemaclit und sich zum Sultan von Ägypten aufgeschwungen

hatte, den König von Jerusalem, Guido von Lusigiunt, im

Jahre 1187 bei Hittin (unweit vom See Genezareth)

geschlagen und im Oktober desselben Jahres Jerusalem

eingenbmmen habe. Sofort erwachte in der abendländi-

schen Ritterschafit die Begierde, „ihre Überlegenheit

ilber die arabische zur Geltung zu bringen''; und wenn
der erste Kreuzzug vorwiegend ein Werk des Papsttums^

der zweite ein Werk des Oistercienserordens war, so sind

Dritter es beim dritten die Küiiige, welche den Anstois geben und

im-im. die Führung übernehmen. Friedrich I., welcher der Sicher-

heit wegen Heinrich den Löwen nach England verwies^

Philipp II. August von Frankreich und Richard I. Löwen^

herz von England macliten sich an der Spitze grofser

Vasallenheere 1189 auf den Weg. Aber Friedrich fand^

nachdem er „mit dem schlagfertigsten Heer, das Deutsch-

land je im Mittelalter aufgebracht hat^, die Seldschucken

bei Philomelium in Kleiiiasien gänzlich besiegt hatte, am
FriedrieiM 1. 10. Juni 1190 im Flusse Seleph (Kalykadnus) in Kilikien
Tod 1190

i
\

/

durch einen Unfall einen jahen Tod. Das deutsche Heer löste

sich jetzt auf; viele kelirten entmutigt nach Hause zurück;

nur ein Teil zog unter des Kaisers Sohn Herzog Friedrich

von Schwaben vor Akkon oder Ptolemais (hier Stiftung

des Deutschordens ; s. S. 93). Akkon wurde seit geraumer

Zeit von den Christen belagert; aber erst als Richard und
Philipp August erschienen, mufste sich die Stadt nach

heldenmfltiger Verteidigung im Juli 1191 an die vereinigten

Kreuzfahrer ergeben. Aber unter diesen selbst herrschte

lähmende Zwietracht, so dafs Richard I. 1192 sich an einem

Vertrage mit Saladin genügen lassen mufste, kraft dessen

Pilger ohne Waffen sollten nach Jerusalem wallfalirten

dürieu. Darauf kehrte Richard nach Europa zurück;
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Paladin aber, der eifrige und dnch irrofsherzige V^orkämpfer

des Isläm, starb im März 119;^ zu Damaskus.

Vieraelmtes Kapitel.

Das Zeitalter Papst lanoeentias' III. 1190—1216.

a. Heinrich TL, 1190—97. Gewinn Unteritalieiis.

Als Friedrich I. nach dem Ii eiligen Lande aufbrach, liefs

er seinen Sohn Heinrich als soiiien Stellvertreter zurück. Heinnoh vi.

Dieser gewaltige Fürst begab sich nach seines Vaters

Tode zunächst 1191 nach Italien^ um sich zum Kaiser

krönen zu lassen und das Erbe seiner Gemahlin Konstanze

jmzutreten; denn ihr Neffe, der letzte Normannenkönig

Wilhelm IL, war Ende 1189 gestorben. Aber die nor-

mannischen Barone, welche keinen deutschen Herrn wollten,

•erhoben einen unehelichen Sprossen des Königsli.iiiseB,

Tankred, auf den Thron, und Heinrichs AngriÖ' auf Neapel

scheiterte 1191 infolge einer verheerenden Pest. Der Kaiser

kehrte ruhmlos nach Deutschland zurück und hatte nun

mit einer weitverzweigten Fürstenverschwörung zu ringen, pars r

«n deren Spitze der aus England heimgekehrte Heinrich "^'^uiii!'^

der Löwe stand ; sein Verwandter, Richard L von England,

und König Tankred leisteten ihm Beistand. Aber der

englische König wurde auf dem Rückweg aus Palästina

1192 bei Wien abgefangen und mufste ein hohes Lösegeld

zahlen; dadurch sah sich Heinrieli der Löwe zur Unter-

werfung genötigt. Nunmehr erneuerte Heinrich VI. den

Angriff auf Unteritalien, wo König Tankred plötzlich ge-

storben war. In raschem Anlauf gewann Heinrich 1194 Neapel

an der Spitze seiner wohlbewaffneten Dienstmannen das

Festland, dann auch Sicilien, wo er am Weihnachtstage

1 194 zu Palermo gekrönt ward. Eine Verschwörung der Ein-

geborenen gegen die deutsche Herrschaft wurde blutig nieder-

geschlagen, und so mächtig tühlte sich der Kaiser, dafs er

damak mit den Fürsten über den Plan verhandelte, die

Apulische Krone mit der deutschen zu vereinigen und die
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deutsche Köuigswürde in seinem Hause erblich zu machen.

Auch eine Heerfahrt nach Konstant in opel, dessen Kaiser-

krone er mit der römischen zu verbinden gedachte, und

von da nach Palästina war im Werke, als Heinrich VL
im September 1197 plötzlich zu Messtna aus dem Leben
schied, inmitten der grofsartigsten Entwürfe, die er un-

vollendet znrückliefs; sein einziger Sohn Friedrich war
noch nicht drei Jahre alt.

b. Philipp Ton Schwaben und Otto IV., 1197 bis

1215« Der jähe Tod des noch jungen Kaisers traf beinahe

zusammen mit der Erhebung des Grafen Lothar Conti auf

cätiUni'^^^ päpstlichen Stuhl. Derselbe nannte sich Innocen-'
1198^1216: tius IIL (1198—1216) und trat durchaus in die Fufsstapfen

Gregors VIL Die Ftthrerlosigkeit der staufischen Partei in

Italien verstand er wohl zu nützen ; unter der Oberleitung-

der Kurie fegte eine iiaiiunaK! Krhebung grül'öenteils die

Spuren der deutsehen Herrschaft, die sich auf die treuen

Ministerialen des Hauses stützte, aus Mittelitaiien hinweg,,

und der Kirchenstaat „ward, was nie zuvor geschehen,

wirklich in die Hand des römischen Biscliofs gebracht'^.

Königin Konstanze liefs sich die neue Belehnung ihre»

Sohnes mit Apulien und Sicilien durch den Papst unter

erschwerenden Bedingungen gefallen und setzte im No^
yember 1198 sterbend Innocentius sogar zum Vormund ihres^

Sohnes ein. Aucli in Deutschland mufste die stautische

Partei um ihr Dasein kämpfen: Heinrichs VI. Bruder,

Philipp uüd Herzosr Philipp von Schwaben, wurde zwar im März
Otto Gegner o i x 7

1198. 1198 auf den Thron erhoben, erhielt aber im Juni an

OttOy dem Sohne Heinrichs des Löwen, einen Gegenkönig

seitens der weifischen Partei, und abermals wurde das«

Reich durch einen dynastischen Bürgerkrieg zwischen

Waiblingen! und Weifen verheert. Innocentius IIL ent-

schied sich nach langem Bedenken 1201 für Otto IV.; aber

als Philipp grofse Fortschritte machte und namentlich KOln

einnahm, lenkte der Papst 1207 ein und löste den Staufen

vom Banne, der, im Begriff den entscheidenden Schlag

gegen Otto und seinen Bundesgenossen Waldemar U. von

Philipp Tod Dänemark zu führen, im Juni 1208 von Pfalzgraf Otto von

Wittelsbach zu Bamberg ermordet ward. Abermals war
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die stauiische Partei ohne Haupt. Otto IV. versöhnte sie

aber dadurch, dafs er sich 1209 mit Beatrix verlobte,

welche die Tochter riiilipps und der byzantiiiisclien Kaiser-

tochter Irene war, die von Walther von der Vogolweide

als «dit; Ho^e ohne Domen und die Taube .suiuUjr (Jalh^n"

gepriesen worden war. Darauf zog Otto nach Italien,

um sich im Oktober 1209 zum Kaiser krönen zu lassen, <nto Kaiser
. 1209.

und geriet bald mit Innocentius III. in offenen Kampf^

weil er die Reichsgewalt in den mathildischen Gütern her-

stellte und 1210 selbst Apulien angriff. Eine erneute Ver-

einigung Unteritaliens mit Deutschland, wie sie Otto an-

strebte, wollte Innocentius natürlich um jeden Preis verhüten;

deshalb bannte er Otto 1210 und billigte es, dafs die otto gebannt

stauHsclie l^irtei 1211 in Nürnberg Friedrich von Sicilien Friedruii ii.

zum König wSljltc, der rleni rapste die lortwMhrende Iren- im.

nung der deutschen und sicilischen Krone gelobte und

1213 noch überdies die Freiheit der Bischofswahlen ver-

bürgte, sowie die Rechtmäfsigkeit aller von dem Papsttum

seit 1197 in Mittelitalien vorgenommenen „Rekuperationen*^

anerkannte. Infolge davon wurde aller Reichsbesitas in

Mittelitalien (die mathildischen Güter, aufserdem Ravenna,

Ankona und Spoleto) zum Kirchenstaat geschlagen, welcher

nunmehr durch den Reichsverzicht erst die rechtliche Unter-

lage für seine that^ächliche Vergrölseriing gewann. Die

dentschen Gaue aber erfüllte wieder der Bürgerkrieg; in

diesem gewann Friedrich am liliein die Oberhand; hier

übertrug er 1214 die Pfalzgrafschaft bei Rhein an das witteis-

Haus Wittelsbach. Wie Otto mit Johann («ohne Land**) grafen tei

von England und mit Waldemar II. von Dänemark im Bunde
war, 80 Friedrich mit Philipp II. August von Frankreich.

Der gemeinsame Angriff der Engländer und Weifen auf

Frankreich scheiterte aber im Juli 1214 durch Ottos furcht-

bare Niederlage bei B o u v i n (bei Lille) gegen Philipp IL, Bouvinea

und damit, .sowie mit dem Abfall Waldemars IL, dem Fried-

rich Ende 1214 die nordalbingischen Lande überliefs, war

Ottos Sache verloren. Sein Gefmer wurde 1215 als Fried- Friedrich iL
1215—50.

rieh II. in Aachen gekrönt; von seinen Anhängern ver-

lassen, starb Otto im Sommer 1218.

c. TierterKreazzug,1208—I* Lateinisches Kalser-
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tllin» 1204—61* Wenn sonacli Innocentius in der Ualieniscli-

dentschen Politik am Ende grofse Erfolge davontrug, so

war er mit seinem Streben nach Wiederherstellung des

(nur noch dem Xamen nach als schmalor Streifen am Meer
bestehenden) Konigreiclis ,IiM'u«alem weniger glücklich. Zwar
gelang es ilmi, 1202 ein gi'ofses französis( ]H'< Kreuzfahrer-

Jieer zusammenzubringen, welches Ägypten als den eigent*

liehen Rückhalt der saracenischen Macht erobern sollte;

aber teils die venetianischen Handelsinteressen, teils die

stanfischen Einflüsse bewirkten eine Verttnderung des An-

xreauQg
Prinz Alexlus bewog nämlich im Verein

1308-1204. mit König Philipp, seinem Schwager, und dem 90jährigen

Do^ion Dandolo von Venedig dit Krtuztahrer. 120.3 vor

Koii-^iaiiiinopel zu ziehen und seinen dort durch den

eigenen Bruder gefangen gehaltenen Vater Isaak Angelus

zu befreien, wofür er den Anführern des Heeres grofsen

Lohn und Vereinigung der griechischen Kirche mit der

römischen verhiefs, Konstanttnopel ward umlagert und
nahm Alexius IV. als Herrn an. Als aber derselbe sein

Versprechen hinsichtlich der Eirchenvereinigung nicht er^

fUUen konnte^ griffen die Kreuzfahrer wieder zum Schwert

und nahmen im April 1204 die herrliclie Stadt mit Sturm,

worauf eine schreckliclie Plilnderung erfolgte und Graf

Balduin von Flandern von den Siegern zum Kaiser
über das „Reich Koniania" gewählt wurde. Dieses

ut^iniscbts lateinische Kaisertum behen'schte freilich nur die
Kaisertum
1204-1261. europäischen Provinzen des Reichs, in welchen sich die

jsiegreichen Barone als Feudalherren ansiedelten; die Vene-

tianer ihrerseits nahmen einen grofsen Teil der Ktlste und
der Inseln in Besitz. Die Griechen in Kleinasien aber be-

haupteten ihre Unabhängigkeit, imd 1261 machte Michael
raläolögus dem ganzen lateinischen IJeiche nach 57jäh-

riger Dauer wieder ein Ende. Der griechischen Nation

war „die Herrschaft der Barbaren über die Hellenen'' von

Anfang an ein Gegenstand des Absehens gewesen ^ den

Hauptvorteil von der Errichtung des Reichs hatten die

Venetianer, welche während seines Bestehens den Handel

ins Schwarze Meer beherrschten. Das Königreich Jerusalem

hatte keinerlei Nutzen von diesem sog. vierten Kreuz-
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igug; aber aiicli dvv neue Ivreuzzug, m welchem die Oliristen

Ägyj)ten wirklich angriffen (1217—1221), liatte kein blei- Kampf um

beudes Ergebnis, \^'ohl wurde Damiette 1219 erobert, aber 1217-1221.

von Sultan Malek AI Kamil an der Spitze einer bis nach

Nabien reichenden islamitischen Volkserhebung 1221 wieder

murückgewonnen.

d. Hlretlsehe Riehtangen. Inquisition. Bettel-
^^i;;;^^^^;,

^rden. ^^'enn sonach Innocentius III. gegen die Un-
gläubigen im ( )rient nicht viel erreiclit liat, so war er da-

für in dem Bestrelx'ii erfolgreich, die Häresie, d. Ii. die

•Opposition, die sich innerhalb der Kirche — im Orient

wie im Occident — selber regte und bis zum Abtall von

•der kirehlichen Autorität fortschritt, in seinem Machtbereich

niederzuwerfen. In Sttdfrankreich und Oberitalien waren

•die Sekten der Kdtharer (= „die Reinen*^; davon das KUhsm.

Wort „Ketzer") und Waldenser weit verbreitet (letztere

wurden nach 11 20 von dem Lvoner Kaufmann Petrus Valdez

oder VValdus gestiftet; daher ihr Name Paupercs de Lug-

<hmo). Die Kafharer standf^n auf dem Boden einer duali-

stischen Weltanschauung: die Seele des Menschen gehört

zum Reich des Lichts, der Leib zum Reiche der Finsternis;

.aus den Banden des Leibes löst sich die Seele durch As-

kese (£rtötung aller sinnlichen Triebe). Die Kirche rech-

neten die Katharer wegen ihrer Verweltlichung zum Reiche

der Finsternis; ihre Gnadenmtttel erklärten sie selbst*

verständlich fär unwirksam. Die Wdld€n8€r standen von w»id«M»r.

Hause aus der Kirche nicht feindlich gegenüber, erstrebten

vielmehr längere Zeit Anerkennung ihrer Berechtigung

•durch die Kirche; da sie al)er den freien Gebrauch der

Bibel und das Recht der La/ewpredigt (im Gegensatz zur

Leitung durch die Friesfer) verlangten, auch die Rtlckkehr

der Kirche zur apostolischen Armut forderten, so wurden

4sie schliefslich 1184 gebannt. Die sttdfranzösischen Katharer,

deren Hauptsitz die Stadt Alby bei Toulouse war (daher

Albigenser), ermordeten 1209 den päpstlichen Legaten Aibigenser-

Peter von Castelnau, der sie bekehren wollte; darauf drang 1209-S9.

ein Kreuzheer in ihr Land ein und verwandelte es in eine

Wüste. 1215 verdammte das })erühmte Laterankonzil die
^ ^J^^J"^

Albigenser in feierlichster Form; es stellte zugleich im
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Gegensatz zu waldcnsi^clicn Ansichten die Lehre von der

Tnuiinib- 80g. Tran.sbuböUiutiatiuu (StottVerwandhiug von Brot und
* Wein beim Abendmahl in den Leib und das Blut Cliristi)

fest. Als eine mittt lliuro Folge dieses Lelirsatzes ist der

in den nftchsten Jahrhunderten doichgeführte Aussehluf»

der Laien von dem Genufs des Kelches zu betrachten.

v.*rbot der Von diescm Konzil wurde auch der Geistlichkeit verboten,

uiteue. bei den sog. OrdaJen oder Gottesurteilen (Zweikampf; Feuer-

uiid VVasserprobe), wodurcli nacl» altgormanischem Recht

die Schuld oder Uiistliuld Aiigeklaj?ter ermittelt zu werden

pric^ac. fernerhin mitzuwirken; dadurch wiirde die Beseitigung

der Ordale angebahnt. Am Ende wurde 1220 durch Ströme

vergossenen TMutes die Herrschaft der Kirche im Süden

Frankreichs hergestellt und derselbe gleichzeitig der Herr-

schaft der orthodoxen Könige von Frankreich unterworfen ^)..

Die Häresie gab noch Veranlassung zu zwei kirchlichen Neu-

schöpfungen

:

schuf Innocentius auf dem eben erwähnten Lateran-

konzil zur Ausrottung der Katharer die I n (} u i s i t i o n ^

d. h. ein Giaubensgericht zur Aufspürung jeder Häresie,

deren Anhänger mit kirchlichen und weltlichen Strafen (im

äufsersten Fall Verbrennung) bedroht wurden. Anfangs-

eine bischöfliche Anstalt, wurde die Inquisition von

Gregor IX. 1232 den Dominikanern übertragen; ihr amt-

licher Name ward später sanctum officium;

^nnöa^nmt
{j^ entstanden die beiden Bettelorden der Francis-

una 1)0-
1^

luittikanir. kauer (Mlnoriteii) und Dominikaner (Predigerniönehe)^

welche auf Erwerbung von Eigentum verzichteten, unmittel-

bar unter das Volk traten und es so durch Predigt und Beichte-

bei der Kirche festzuhalten suchten. Der erste Orden wurde
von dem frommen Franciscus von Assisi in Umbrien

(t 1226) begründet und erlangte 1223 die Gutheifsung-

der Kurie; den Dominikanerorden stiftete der Spanier

Dominikus nach dem Vorbild der Franziskaner und er-

langte 1223 die päpstliche Bestätigung. Beide Orden

wurden von jeder bischöflichen Aufsicht befreit und un-

Ein Beweis von der religiösen Erregung der Zeit Ist der

Kinderkreuzzng 1212 wobei Scharen von Kindern ins heilige Land
ziehen wollten, das freilich die wenigsten erreichten.
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mittelbar unter den römischen ^5tuiil |j;e«tellt. Die Domini-

Jcaner widmeten sich bald überwiegend gelehrten Studien —
der heilige Dominikus ist der BegrUn<ler der Schohistik —
und beherrschten allmählich die meisten theologischen

Schulen; sie suchten die Irrlehren vor allem wissensehafl-

Uch zu bekämpfen. Die Franciskaner dagegen ent&lteten

mehr eine populäre Thtttigkeit und bemühten sich durch

Predigten in den Volksfsprachen die HUresie zurückzu-

drängen. Beide Ordon ImIkmi eine einheitliche, monarchische

Verfassung auf dcmokratischci- Gruiullage ; ihr Mittelpunkt

ist Kom. An der 8j>itze der Dominikaner steht der General-

vikar, unter ihm die Provinzialen und Prioren (Vorsteher

der einzelnen Klöster); bei den Franziskanern heifsen die

entsprechenden Behörden General, Custoden und Guardiane*

e. Mission In den Ostseelftndern« Wenn die Kirche muiM,

einerseits gegen eine hartnäckige Opposition in ihrem Innern

kämpfen mufste, so entbehrte sie andrerseits der Fähigkeit

nicht, sich fortwährend weiter über die Heidenwelt auszu-

breiten. Innotentius IlL hat die Bekehrung der am Süd-

raiid der ( )stse»' woliiieiuleii Völker, der Freu Isen, Liven

und Esthen, mit Nachdruck betriebeu und noch bedeutsame

Erfolge erlebt (1187 Gründung von Riga; 1202 Bestätigung

des Kitterordens der sog. Schwertbrüder durch den Papst).
*

f. Innoeentlns* III. Allgeiralt. Wie Innocentius III. ^inn<^ntms

innerhalb der Kirche sich die höchste Gewalt zuschrieb ktoig».

und das Konzil nur als eine ihn beratende Körperschaft

behandelte, so nahm er als „Vikar Christi und Gottes* von

allen Fürsten und Königen Gehorsam in Anspruch; vom
König Johann von England liefs er sich sogar den Lehens-

eid schwören.

Fünfzehntes Kapitel.

Das Zeitalter Friedriehs II*

a. Dänenkrieg. Deutschorden in Preulsen, \22(u

]^ach dem Tode Ottos iV. 1218 versöhnte sich Friedrich U.
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»lb"?2r»
mit dessen Bruder und Nachfolger Heinrich. Darauf liefs

K«oiKi82r). er goineii ältesten, erst 8jährigen Sohn Hoimicli, der schon

7A1 seinem Nachfolfror in Apulien jrekrout war, 1220 auch

zum deutschen König wählen; doch erneuerte er das Ver-

sprechen, daCs Apulien und Deutschland niemals unter eine

einzige Regierung gestellt werden sollten. Als Reichs*

Verweser während Heinrichs Unmündigkeit bezeichnete er

den kraftvollen Erzbischof Engelbert von KOln; die Er*

Ziehung des jungen Königs ward aber von Ministerialen

geleitet. 1229 übernahm derselbe die Kegierung des Reiches,

er. Während dieser Zeit wurde König Walderaar II.

B.riii»6vede von Dänemark im Juli 1227 bei Bornhövede von den

deutsclien Fürsten des Nordosteiis hesieu^t und zur Aufgabe

dernordelbischen Lande genötigt. k>eit 1226 beginnt auch die

^twb- Eroberung Freufsens durch den deutschen Orden
Prenfsen unter seinem Hochmeister Hermann von Salza, dem

der Kaiser die Würde und die Vorrechte eines Reichsfürsten

verlieh. Die heidnischen (nicht germanischen und nicht

slawischen, sondern den Letten und Littanem verwandten)

PreuTsen wurden in furchtbaren Kämpfen ausgerottet, und

stolze Ordensburgen erhoben sich in dem Lande jenseits

der Weichsel, so 1231 Thorn, dann die herrliche Marien-

''Jjjjj^jj'f bürg, wo der Hochmeister 1309 seinen Sitz aufschlug,

im £ine Masse von bürgerlichen und bäuerlichen Kolonisten

strömte ins Land, „das die massiven Gaben deutscher Ge-

sittung, den Pflug und den Steinbau, empfing**. Der Orden

hatte sich vom heiligen Lande und den Saracenen ab-

gewandt, um die christliche Sache im Nordosten Europas

zu verfechten; und hier trafen die kirchlichen Interessen

zusammen mit denen der deutschen Nation, deren Macht-

bereich durch den Deutschorden (und die mit ilim 1237

versehmolzenen ,,Sehwertbrüder" in Livland und Kurhmd)

um 1300 bis nach Dorpat und dem Peipussee erstreckt

wurde,

b. Fflnftor Kreozzng. San Gemano. Der Papst

Honorius III. (1216—27) war sehr ungehalten, dafe

Friedrich II. 1220 dem Erben von Apulien auch die

deutsche Krone zugewendet hatte; doch liefs er sich durch

die mindestens vorläufige Trennung der zwei Reiche und

Konflikt

mit den
P&psten.
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das Verspreohon eines Kreiizzug<'>* beschwichtigen. Freilich

gelangte letzteres Versprechen lauge nicht zur Ausführung,

weil der Kaiser in seinen italischen Erblanden erst Ord-

nung schaffen und die widerspenstigen Vaaallen Bowohl als

die Saracenen im Innern Siciliena besiegen mufste; er ver-

setzte letstene sodann nach Lucera in Apulien und hatte

dort an ihnen treu ergebene Eriegsleute. 1227 wollte er

endlich den Kreuzzug ausführen, wurde aber durch eine

Pest abgehalten, worauf ihn Gregor IX. (1227—41) feier-

lich in den Bann tliat, weil er uiiier schlechten Vorwänduu

sieh der ErfiÜhmf^ des Gelübdes entziehe. Der Kampf
zwischen Kaiser und Papst war damit wieder ausgebrochen

und dauerte selbst dann fort, als Friedrich II. im August

1228 wirklich in See ging und im März 1229 Jerusalem

ohne Blutrergielsen auf Grund eines Vertrags mit Sultan

Malek AI Kamil Ton Ägypten zurückgewann. Nicht blofs

Jerusalem, sondern auch Bethlehem und Nazareth und ein

Strich an der Küste von Joppe bis Sidon wurde dem „

Kaiser tiberlassen (fünfter Kreuzzug); die Krone von iMS-».

Jerusalem nahm er mit eigenen Händen vom Altar.

Darauf eilte der Kaiser nach Unteritalien zurück, jagte die

dort eingebrochenen päpstlichen Soldaten (die „Schlüssel-

soldaten*' genannt, weil sie das Abzeichen der Schlüssel

des Himmelreichs trugen) aus dem Lande und schlofs unter

Vermittlung der deutschen Fürstenaristokratie 1230 mit

Gregor IX. zu San Germano in Latium einen ^^^i^?
g^'Q^^^^lo

in welchem er vom Banne gelöst wurde, aber der Kirche is8o,

die Verfolgung der Häretiker versprauL. .

c. Landesherrentam, 1231. iDqulsition in Beutsck-

laud« Diese Vorgänge hatten eine doppelte Folge.

a. Auf dem Reichstag zu Worms (Mai 1231) ^'JJJJ
wurden die Fürsten für ihre Vermittlung beim Papst durch

die gesetzliche Bestätigung ihrer thatsächlichen Rechte be-

lohnt. An der Stelle der alten Stammesherzöge waren näm-
lich, da die Stämme sich zersetzt und kleinere Gebiete sich

gebildet hatten , allmählieh vieh« territoriale Gewalthaber

emporgekommen, welche ihr Land mit einer gewissen Selb- "

ständigkeit regierten, namentlich das Gericht verwalteten,

und ihre Würde auf ihre Nachkommen vererbten. In
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Worms wurden sie zum grofsen Mifsrergnügen der dadurch

bedrohten Keiclksiuiiiisterialen, der bisherigen Stütze der

teTM.
Staufen, gesetzlich als Landesherrm („domini terrae*^) an-

erkannt und ihnen für ihre Gebiete das Recht zugestanden,

inskünftig allein feste Plätze, Markte, Straften und Münz-

stätten anlegen zu dürfen. Wenn sie so einerseits auf

Kosten des Königs eine nahezu volle Selbständigkeit er-

langten, BD wurden sie andrerseits durch den Reichsbeschlols

für neue Gesetze und Ordnungen an die Zustimmung der

Edeln (meliares et tnaicres terrae) gebunden. Diese waren

teils Grofsgrundbesitzer von altem Adel, teils — und zwar bei

dem Aussterben der alten Geschlechter bald überwiegend —
Dieii.stiiianiH'n der Laudeslierren , namentlicli Biirgvögte,

deren Zustimiiiung eingeholt wurde, weil man ilir(^ Hilfe

zur Durchführung der Gesetze bedurfte. Allmählich er-

langten sie auch das Steuerbewilligungsrecht (dies die Grund-
tMiifltina«. läge des ^landständischen'* Wesens). Die Städte — welche

sich seit 1150 sehr vermehrten, weil 1) Handel und Wandel
fortwährend sich steigerte und die 6^e7(2wirt8chaft an die

Stelle der i^a^aJwirtschaft und des Tauschhandels trat^'

und weil 2) viele Fürsten zur Behauptung ihrer Gebiete

Städte anlegten (so Freiburg, München, Lübeck u. s. w.) —
wurden in dem Iveiclisgcsetz von Worms sehr ungünstig

behandelt und namentlich alle Ausdehnung ihrer Macht

über fürstliches Gebiet — durch die Aufnahme sog. Pfahl-

bürger — ihnen untersagt. Pfalill)in;2^er nannte man die,

welche, ohne in einer Stadt ihren Wohnsitz su nelunen,

doch in deren Schutz und Bürgerrecht aufgenommen wur-

den; fürstliche Unterthan^n suchten sich auf diese .Weise

oft ihren Herren zu entziehen.

ß. Dom Al)konimen mit dem Pa]ist ^^emäfs liefs Fried-

rich il. seit 1232 die Häretiker in allen kaiserlichen Landen

Konrad von blutig vcrfolgeu ; aber der Inquisitor Konrad von Mar-
t*i2Sf bürg ward 1233 ermordet. Dagegen erlag das Jahr darauf
stedinser ^ 1234, das frclc Bauernvölkchen der Sted Inger,

1234. links von der Wesermündung, das sich von der weltlichen

Botmäfsigkeit der Grafen von Oldenburg und von der

geistlichen des Erzbischofs von Bremen befreit hattc^ und

dem deshalb Abfall von der Kirche schuldgegeben wurde,
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«einem Kreuzheer in der Schlacht bei Oldenesche und ward

mit Weib und Kind ausgerottet

d, Manarebia Sfenla« Die nächsten Jahre benützte vonnr^hia

Friedrich IL, um das in der manärchia Skula begonnene

Organisationswerk abznschliefsen. Während er in Deuiseh-

land die königlichen liechte den Fürsten lief«, um die

Fiirstcn auf seine Seite zu ziehen, war er in Italien^ vor

allem in seinen Erblandcm, auf die Errichtung einer un-

umschränkten Monarchie bedacht; in Italien suchte er die

Wurzeln seiner Ki aft. Er stützte sich nicht mehr auf die

Liehnsträger, welche, mit grofser eigener Macht ausgerüstet

und auf die Erblichkeit der Lehen pochend, dem Herrscher

oft mehr Schwierigkeiten schufen als Unterstützung boten,

aondem auf eine von ihm ernannte, jederzeit absetzbare,

technisch vorgebildete, nur in seinem Namen ihre Amtsgewalt

ausübende Beamtenschaft (Bureaukratie). So schuf er die
^JJjJj?'*

^taatsforni, die ;nn Ende überall den Lehnsstaat verdrängt

hat, den Beauttenstaat mit streng monarchischem Charakter,

Was beim Beginn der Neuzeit sich unter schweren Kämpfen

durchringt, tritt damals, 2—3 Jahrhunderte vorher, zuerst

ins Leben; Friedrich ist mehr ein Fürst von modernem ab
von mittelalterlichem Zuschnitt. Das ganze Land wurde in

Provinzen geteilt mit Provinzialgerichten, über denen der

„grofse Hof in Neapel als Reichsgericht stand; stehende

.Truppen, deren Kern die saracenischen [Söldner bildeten,

verliehen dem Konig eine gewaltige, allezeit schlagfertige

Macht die freilich nnr durch schwere Besteuerung der

Untertlianen erhalten werden konnte. Der König, ein

schöner, wohlgebauter Mann von mittlerer Gröfse, hatte

eine glänzende, aber in mancher Hinsicht halb orientalische

.Hofhaltung, an der sich Christen mit Muselmännern mischten Hofiiaitiiiv.

und leichte Sitten herrschten. In religiösen Dingen dachte

Friedrich frei; die gelehrten Studien (Hochschule in Neapel)

und namenHich die Naturwissenschaften (medizinische Schule

in Salerno) verdankten ihm viel Anre<;Ling und Förderung;

er trat selber als Minnedichter in romanibclier 8] »räche «itif.

Daneben blühten Handel und Wandel; die Städte erhielten

.das Hecht, auf den Reichstagen sich vertreten zu lassen,
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und von 1229 au hat bis zu des KaUcrä Tod kein Feind

mehr den Boden Apuliens^ beti*eten.

e. Alftseteiing Heinrieh» 1385« Auch in Deutsch-

land wollte Friedrich nun tthnliche Ordnungen begründen^

welche ebenso der Stärke der Regierung als dem Wohl
des Volkes förderlich waren; aber die bald ausbrechenden

KjiTi\{»fe in Italif'U hinderten iliu daran. 1235 setzte er

Absetzung seinen (erstell) Sohn Heinrieh al), weil derselbe sich von

1235. der Oberherrschaft des fast immer in Italien weilenden

Vaters gänzlich frei machen wollte, und erliefs eine all-

gemeine Landfriedensordnung; zu deren Handhabung ein

Reichsgericht wie in Apulien in Aussicht genommen war»

Die weifische Partei versöhnte Friedrich dadurch, dafs er dem
Neffen Ottos IV., Otto dem Kinde, die Wttrde eines Herzogs

Hanogtam vou Braunschweig-Lttneburg verlieh (von diesem Forsten

achv«ig- stammt d'w 1884 aus«gestorbene (ältere) herzo<i^liche mul die
LftMbug. . . .

1866 abgesetzte (jüngere) k/inigh'ehe Linie des weifischen

Hauses ab). Den widerspenstigen Herzog Friedrieh den

Streitbaren von Österreich verjagte Friedrich XI. für

einige Zeit von Land und Leuten; 1237 liefs er seinen

(zweiten) Sohn Konrad zu seinem Nachfolger im Reiche

wählen.

f. Kampf Friedrichs II. mtt den Lombarden und
Päpsten, 1237—1250. Nunmehr zog Friedrich nach

Italien, um die Lombarden, welelie sieh hingst nielit mehr

an den Frieden von Konstanz hielten, zu züclitigen. Im
coTto^uova ;jJovember 1237 besiegte er sie bei Corte Nuova am

Oglio. Allein jetzt nalim sich Gregor IX. der Besiegten

an, bannte den Kaiser 1239 und wollte ihn auf einem Konzil

zu Rom absetzen lassen, das aber Friedrichs Sohn Enzio,

König von Sardinien, dadurch verhinderte, dafs er die Flotte

der französischen, spanischen und oberitalienischen Prälaten,

welche dasselbe besuchen wollten, im Mai 1241 unweit von

Elba 1241 abfing. Aus Gram daniber starb Gregor IX.;

und man durfte jetzt um so melir eine Aussöhnung des

Kaisers mit der Kurie erhotlen, als im Frühjahre 1241 die

Mongolen. M o u g 0 1 c n odcr T a r tar c u unter den Söhnen und Enkeln

kÄiÄdes furchtbaren Eroberers Temudschin Dschengis-
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kbaii (1206—1227), des Eroberers von Peking und Buchara

und des Besiegers der Russen^), vor den Pforten des

Abendlandes erschienen. ,# »Sie vernichteten im April 1241

das Heer Heinrichs des Frommen, des Herasogs von Schlesien,

bei Liegnitz auf der Wahlstatt, und wenn sie auch nach

dieser blutigen Schlacht es aufgaben, weiter in das bnrgen-

reiche Deutsclilancl einzudringen, so blieben sie doch als

Herren von Kufsland eine fortwalneiulc Gefahr für die

Christenheit. Aber nielifs vermochte (Vu) Seliroffheit der

inneren Gegensätze in der Ohristenwelt zu mindern. Auch
der neue Papst Innocentius IV. führte den Kampf fort;

das Konzil zu Lyon (Juli 1245) erklärte den Kaiser als
^^^f^l^

einen Häretiker und Feind der Kirche samt seinem Hause

fUr ewige Zeiten des Thrones verlustig, und in Deutsch-

land traten 1246 Landgraf Heinrich Raspe von Thü- Heinrich
^ * Raspe and

ringen und nach dessen Tode 1247 Graf Wilhelm von wiiheim von
. . . UoUrad»

Holland als Gegenkünige auf; die I^ettclorden bearbeiteten

für sie die Massen des Volks durch aufwiofrHnde Reden»

Konrad IV. fand zwar nicht bei den iinzuti icdt iic ii Reichs-

ministeriaien , aber bei den rheinisclieii Städten Unter-

stützung, denen er vielfach, um sie noch fester an sich zu

fesseln, die freie Wahl ihres Stadtrates gewährte; die

staufische Politik gegenüber den Städten schlägt in dieser *

Zeit völlig um (vgl. S. 110). In Italien erlitt Friedrich

schwere Schläge: bei der Belagerung von Parma wiirde

9ein Heer durch einen Ausfall 1248 zersprengt; sein Grofs-

richter P(!ter de Vinea wurde 1249 wegen Mordversuchs

gegen Friedrich angeklagt und zum Tode verurteilt: 1241)

nahmen die Bolognesen des Kaiscirs Sohn Enzio im Treffen am Enzio

Waldbache Fossalta gefangen und hielten ihn bis an seinen *^"fT2i?

Tod im Kerker. Aber nichts beugte den Mut des Kaisers,

welcher standhaft dem Papste das Recht bestritt, in welt-

lichen Dingen zu entscheiden und Könige abzusetzen. Auf
treue Anhänger gestützt, unter denen der furchtbare Graf

von Padua, Ezzelino da Romano, hervorragt, behauptete

>) „Er war über ganz Asien dahin geritten als der wilde Jäger

des Monfichpnf2:oschlecIits." Ranke, Weltgesehichto Vill 425.

Egelhaaf* GxundsOfe der Geochichte. 11. 3. Aofl. 8
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^jjd^uBiy'^^^ der Kaiser, und im Begriff, eine Entsclieidim«^ herbei*

zufuhren^ starb er unbesiegt am 18. Dezember 1250 in

Apnlien.

Sechzehntes KapiteL

Stan der Hohenstaafen. Ende der Kreuxzfige.

Knltnr der dritten Perlede.

a. Starz der Hohenstanfen, 1268. Auf Friedrich IL

Y^m! ^^^^ Konrad IV. (1250—1254), welcher, in

Deutschland bedrängt und von einem allgemeinen Abfall

Apuliens bedroht, sich nach ünteritalien warf und das

Königreich mit den WaflFen zum Gehorsam zurückftlhrte:

aber im Begriffe, den Papst anzugreifen, verschied er

plötzlich im Mai 1254. Anstatt seines jnngen Sohnes Kon-

rad (von den Italienern Konradino genannt) folgte ihm sein

kÜi y^n
ßi'ii^ler Maufred nach, gegen den aber Clemens TV.

Aigou. Karl von Anjou unter die Waffen rief, den Bruder Lud-

wigs des Heiligen von Frankreich und Grafen von der

Provence^ welcher seit langem mit zäher Enei^e auf die

Erwer|2ung Apuliens losgearbeitet hatte. Als Vasall der

Kurie und als Kreuzfahrer erfocht Karl im Februar 1266

^S"* ^^^^ Benevent, und Manfred, ein hochgebildeter,

ritterlicher Fürst, fand den Hehlcntod. Der furchtbare

Druck, den Karl ausübte, und die Aussausrnng des apuli-

sohen Landes durch die französischen Eroberer erweckten

bald in Unteritalien die Sehnsucht nach der stauHschen

Herrschaft. Ohne der Warnungen seiner Mutter Elisabeth

zu achten^ unter Darangabe der letzten Güter seines Hauses,

Xonndin. zog Kouradiu 1267, begleitet von seinem Freunde Fried-

rich von Baden-Österreich, ttber die Alpen, um ein Land
zu gewinnen, das nach seiner Überzeugung sein war nach

göttlichem und menschlichem Recht, während der Papst es

als Lehen der Kurie vergeben zu können behauptete (vgl.

S. 81). Von den italienischen Ghibellinen mit Jubel auf-

genommen, namentlich von der römischen Bürgerschaft

begeistert begrüfst, drang der letzte Staufe in Apulien ein,

wurde aber am 23. August 1268 in einer Schlacht zwischen
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Tagliacozzo uiid Scurcola von Karl von Anjou besiegt, Ta^jcozw»

hernach gefangen tmd mit seinem Freunde Friedrich am
29. Oktober zu NeapeKals Aufruhrer enthauptet. Doch
üir immer durfte sich^^rl seines Si^s nicht freuen.

Li dem Augenblick ^ wo er im Bund mit den Venetianem

das lateinische Kaisertum in Konstantinopel herzustellen

gedachte, führte der Ubermut, womit die Fninzoson sich

gegen die Einheimischen benahmen, in Palermo am Oster-

montag (30. März) 1282 um die Vesperzeit zur Ermordung
aller dieser verhalsten Eindringlinge („sicilianische sidUaniach»

Vesper"), und Sicilien rief Peter III. von Aragonien zu

Hilfe^ der Manfreds Tochter Konstanze geheiratet hatte.

Peters jüngster Sohn Friedrich wurde 1802 von den An-
jous und der Kurie als König der Insel anerkannt

b. Interregnum, 1254—73. Im deutschen Reiche

brachte es seit Kourads IV. Tode vor 1273 kein Konig

mehr zu allgemeiner Anerkennung, und deshalb nennt man
die Zeit von 1254—1273 die -kaiserlose Zeit", das Inter-intemmraiB

rcgnum (= Zwischenherrschaft). Wilhelm von Holland

£el 1256 im Kampfe gegen die Friesen; und nun- wurde
1257 Richard von Comwallis, dn englischer Prinz, vomRiehard ood

Kölner Erzhischof, Alfons X. von Oastilien dagegen von
dem Trierer auf den Thron erhohen. Beide aher erlangten

keine wirkliche Macht; Alfons hat nie auch nur den

deutschen Boden betreten. Die Folge dieses Mangels an

einem anerkannten Oberhaupte war allgemeine Anarchie

lind Auflösung; das Faustrecht bltihte, da „jeder that, was

ihm gut douchte", und nirgends eine Stätte war, wo man
friedlich Recht erlangen konnte. Vor allem litten unter

diesem Zustande die gerade damals frOhlidi aufstrebenden

Städte; das Strandrecht zur See, das Grundruhrrecht auf

den Flüssen brachten dem Kaufinann mit dem Unfall von
Schiff oder Kahn den Verlust seiner Habe; die willkür-

liche Auflage von Zöllen, eine neue Form des Strafsen-

raubes, verteuerte ohne Not die Waren. Deshalb bildete

sich 1254 der rheinische Städtebund, zunächst zur Rheinischer

Beseitigung aller Zollstätten am Rhein; weiterhin wollten law/

die Bundesgenossen, unter denen auch etliche Fürsten waren,

dem Mangel eines Reichsfriedens durch thatkräftiges ver-
8*
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eintes Vorgehen abhelfen, und einige Zeit haben siö dies

auch yennocht. Die Kraft^ mit welcher das Städtewesen

aufblühte, spiegelt sich in siegreichen Kämpfen gegen die

J*4lf;E Fürsten (1262 Sieg der Strafsburger über ihren Bischof

Walther von Geroldseck). Teilweise aber erklärt sich aus

diesen trostlosen Zuständen des deutschen Reichs, die frei-

lich von der über Italien hereinbrechenden Verwirrung

noch überboten wurden, die Volkssage, dafs Friedrich II,

Kaisersage, nieh t tot sei, sondern im Kyffliauser verzaubert schlafe^
V 7

dereinst aber wiederkommen werde zur Aufrichtung des

Rechtes und des Reiches: eine Sage^ die durch Irrtum

später auf den Rotbart bezogen wurde.

c. Ende der Ereuzzüge« Nicht lange nach der

Katastrophe des staufischen Hauses erlosch auch die Be-
wegung der Kreuzzüge. 1244 ging Jerusalem wieder

Lndwig der verlorcn. 1248 unteriuiliiu Ludwig IX. oder der Heilige von

Höchster Frankreich den s e c Ii s t e n K r e u z z u g ; er griff" das wohl-

'^ia«4^ verteidigte Ägypten an und eroberte Damiette, ward aber im

April 1250 vor Mansuräh zur Waffenstreckung genötigt imd

mufste sich loskaufen. 1270 starb er bei der Belagerung

von Tunis, nach dem Frankreich damals zuerst seine Hand
Siebenter ausstrecktc (siebenter Kreuzzug); er erlebte es nicht

^im"^ mehr, däfs die Stadt sich an seinen Bruder Karl von

Anjou ergab und. fünfzehn Jahre lang Tribut zu zahlen

yersprach. Von Ägypten aus, das von den Christen

nie bezwungen ward, führten die Mosleinin den letzten

Streich. Die kriegerische Leibwache der Sultane, die

Akkon feilt Mamelucken, erstürmten im April 1291 iVkkou , das

letzte Bollwerk der Christen im lieiligcMi Lande. Von den

drei geistlichen Kitterorden setzten den Kampf gegen die

Saracenen nur die Johanniter fort, zuerst von Cypern,

seit 1310 aber von Khodus, seit 1530 von Malta aus. Der

Deutschorden hatte längst ein anderes verheilsungs-

reiches Feld seiner Th&tigkeit gefunden (S. 108). Der
^nt^a«^^ Templerorden, dem mit Recht oder Unrecht Versinken

o«toii»°fi5.fn Laster und Aberglauben vorgeworfen ward, wurde auf

Betreiben Pliilipps IV. von Frankreich, welcher nach den

Reichtümern des Ordens lüstern war. von Papst Clemens V.

1312 aufgellüben und einige Kitter 1314 als Häretiker ver-
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branut. Die Begeisteraug für die Heerfahrten gegen die

Saracenon war längst verraucht; der Umstand, dafs aus

politischen Gründen Kreuzzüge gegen Manfred und andere

Oegner der Kurie veranstaltet wurden, brachte solche

Unternehmungen vollends in Verruf, und Stimmen erhoben

«ich, dafs Christus gar nicht im heiligen Grabe ruhe, son-

dern zur Bechten des Vaters sitze.

d. Folgen der Krenzzüge. Kultur. Wenn aber Folgender

auch die Kreuzztige ihr direktes Ziel verfehlten und ganz

Palästina nach £ft8t 200 Jahren in die Hände der Ägypter

zurückfiel, denen es 1099 entrissen wurde und die seit den

Zeiten des Sesostris nach dem Besitz dieses Landes gestrebt

haben: so war doch das bleibende Ergebnis der durch die

Kreuzzüge hervorgerufenen' Bewegung auf idealem wie auf

materiellem Gebiete bedeutend genug.

ce. Durch die Kreuzzüge wurde der geistige Ho ri- i) Erwrtte-
i^ttu^ dos

zont der Europäer ungemein erw(iitert. Die Sehrauken,

welche die einzelnen Völker von einander getrennt hatten,

brachen zusammen; man lernte sich geijenseitig griindlieher

kennen, man tauschte die Güter der christlichen Kultur

aus, und zugleich wurde man mit der Wunderwelt des

Ostens, den „Kaiserpalästen der Griechen" und der Kultur

des Isläm, bekannt (^der Venetianer Marco Polo reiste 1271 ''^^^^

sogar .zum GroXskhan der Mongolen). Deshalb erblflhte

überall die Litteratur, fiberall namentlich die Lyrik« welche

den subjektiven Stimmungen der so mächtig angeregten

Mensehenbrust Ausdruck lieh. Im Norden Frankreichs

nannte )nan die ritterliehen Sänger Trouvrres, im SiUlen

Troubadours (sü Bertran de Born aus Perii^ord, um Troub»-

1180, „der Tyrtäus des Mittelalters"); in Deutsehland

Minnesänger (so Walther von der Vogelweide, etwa 1160

biä 1230). Die Gröl'se der deutschen Litteraturblüte im Waither.

besonderen ermifst sich aufserdem leicht nach den Namen
der Epiker Heinrich von Veldeke (Eneit), Wolfram
von Eschenbach (Farchet!) ^ Gottfried von Strafsburg

(Trisian md JsoU) und Hartmann von Aue (Der arme
Hemriek; Gregorius auf äem Steine; Bree; Iwem). Neben
diesen „Kunstepikem* steht das gewaltige Volksepos, das

Isibelungen- und diLs Kuärunliedi unter den moralisierenden ^'^ilJ?*''
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Schriften ist die erste „FreidanJcs Bescheidenheit'* (ihr Ver-

fasser ist vielleicht Walther). Die norddeutschen Kochts-

verhitltnisse landen um 1235 eine systematische Darstellung

SMiHwnnAm dem sog. Sttchsenapiegel; nach 1273 er\v( itert der Schwaben'

fffUMg^. Spiegel das norddeutsche Rechtsbuch durch Hinzufügung'

süddeutscher Bräuche. Unter den Geschichtschreibem der

Otto von Zeit ragt hervor Bischof Otto von Preising, der

1 Oheim Friedrichs I., Verfasser einer in philosophisch-theo-

logischem Greiste geschriebenen Weltgeschichte de mutaUone

rerum oder de duahus civitatibus, „von den zwei Reichen

und einer Schrift über die Tluiten Friedrichs I. bis 1158.

Die gereimte „Kaiserchronik" ist als der erste Versuch der

Geschichtsschreibung in deutscher Sprache merkwürdig: ihr

folgte eine ganze Reihe sog. Weltchroniken. Wilhelm^
Erzbischof von Tyrus, schilderte die ersten Kreuzzüge mit

* Lebendigkeit und Sachkenntnis (f vor 1187). Der vierte

Kreuzzng fand einen Geschichtschreiber an Villehardouin,

der selber Anteil an dem Zage nahm, während Joinville

in seiner „Chronik des heiligen Ludwig** die Thaten dieses

grofsen Fürsten beschrieb. Damals blühte auch die Theo*
logie, deren Meister, die Glauben und Wissen zu vereinen

.Scholastiker. sich mühteu, Scholastiker hiefscn ; neben dem kritiscli

Thomas vou angelegten Abiilard (S. 96) sei nur der tiefsinnige Thom as-
Aquino . < , ä\ i i • • ti
1 15*74. von A q 11 1 n 0 genannt (y 1274), welcher m seinem Haupt-

werk summa iheologiae die gesamte christliche Wissenschaft^

Philosophie und Theologie
,

dargestellt und erstmals die

Unfehlbarkeit des Papstes gelehrt hat. „Die Priester sind

des letzten Ziels der Menschheit kundig, die Könige nur
relativer, auf das Diesseits beschränkter Ziele.'' Piaton

und Aristoteles (Teil I® S. 96) waren die Leitsteme> denen

diese christlichen Denker folgten; die Anhänger des ersten

nannte man Realisten, weil sie den allgemeinen Begriflfen

(Art und Gattung) eine von den Einzelwesen unabhängige

reale Existenz znsclirieben , die des zweiten Nominalisten,

weil sie die allgemeinen Hegriffe für blofse Namm^ sub-

jektive Zusammenfassungen, ansahen. Daneben vertraten

'uJrJharf Männer wie der heilige Bernhard (Ö. 95) die Mystik,
1091-iiw. welche nicht in Aufstellung verstandesniäfsiger Systeme,

sondern in der Versenkung des Gemütes in Gott das Heil
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sucht Die kirchliche Bildung verschlofs den Sinn nicht

für die Erforschung der Natur; der ^Scholastiker und Domini-

kaner Albertus Magnus (f 1280 in Köln) war so ge- mcrtuH

schickt in mechanischen Arbeiten, dafs er für einen Zauberer f*^!

galt, und der Engländer Hoger Baco (f 1294), „der auf- ^^^tm^
geklSrteste Mann seiner Zeit", der Aberglauben und Irrtum

rastlu.s betVb(U!te, richtete seine Forschungen namentlich

auf die Optik, mit solchem Scharfblick, dals ihm die Ent-

deckung der Ferngläser zugeschrieben worden ist. Auch
die Künste nahmen einen grofsen Aufschwung, nament-

lich die Baukunst (romanischer und gotischer — eigentlich

nordfranzösischer oder germanischer— Stil ; Rund- und Spitz-

bogensystem; allegorisierende Richtung der Gotik; Anfang

des Kölner Doms 1248, der Marienbnrg 1274, des Strafs-

burgcr ^iliüistcrs 1217). Insofern die * gewaltigen Gottes-

häuser auch durch Gemälde und Bildwerke geschmiukt

wurden, jü'al) die Baukunst auch der Malerei und Bild-

hauerei Aniaid zu reicher Enti'altung. Die Vereine der

Bauleute, der massonariif die sog. Bauhiiiteriy zählten zu

den angesehensten und im ganzen Abendland verbreitetsten

Berufsgenossenschaften; sie erfreuten sich eigener Gerichts-

barkeit; nicht selten wurden sie der Herd einer anti-

klerikalen Opposition, wenn der Klerus in Verweltlichung

versank.

ß. Von AiitcUig waren bei den Kreuz/iigen neben -.o Materielle

der Haupttriebfeder der Religion auch weltliehe Beweg-

gründe im Spiel; viele der Kreuzfahrer wollten Land oder

sonstige Beute gewinnen. Öo haben denn die Kreuzziige

auch eine grofse materielle Förderung Europas in

ihrem Gefolge gehabt; namentlich entwickelte sich der

Handel nach Asien, und wenn auch vor allem die italieni-

schen Seestädte Venedig, Genua, Pisa, Amalfi den grOisten

Vorteil davon hatten, so nahm doch weiterhin das ganze

Abendland, namentlich auch die deutschen Städte, daran

teil. „Das bisher allzu geldarme Europa haben die Kreuz-

züge erheblieh bereichert.**

e. SehattDliseiteil* Trotz dieser grofsen Lichtseiten sind Schatten-

aber die Kreuzziige eines der ergreifendsten Tranerspiele der

Geschichte* Der grolsartige Versuch, nicht blois Jerusalem,

neitun der

Digitized by Google



120 IV. Periode. IL

sondern den ganzen Westen AsiVtis dem Islam zu entreifsen

und so vor P^uropa ein schützendeö Pjollwcrk zu Ic^^ui , i.st

trotz kolossaler Opfer an Menschen gescheitert. Ja, die

rollen und barbarischen Vorkämpfer deslsläni, die türkischen

Stämme, vennochten es bald, fiust den ganzen Osten Europa«

sich zu unterwerfen und die abendländische Kultur in ihren

Stammsitzen zu gefllhrden; der Isl&m antwortete auf die

Offensive der Christen seinerseits mit einem neuen, lange

erfolgreichen Angriffe, dessen einzelne Stadien nicht blofs

Niederlagen des Christentums bedeuten, sondern auch solche

der mit dem Christentum unlü.sUch verbundenen Gesittung.

IV. Periode.

Entwicklung nationaler Staaten, besonders in West-

europa. Krisis in der abendländischen Kirche. Er-

oberung des griechischen Reichs durch die Türken.

1273-1492.

Siebzeliutes Kapitel.

Das deutsche Keicii Im Zeitalter der reinen Wahl-
monarchie«

Ii. Rudolf L, 1273—91. Begründung der habs-

burgisehen Macht. Nach dem Tode Richards von Gom-
wallis (1272) wurde dem Zustande tliatsächlicher Kaiser-

losigkeit dadurch ein Ende gemacht, dafs auf Betreiben

des hohenzollerisehen Burggrafen Friedrich von Kttmberg

Graf Kudolf von Habsburg im September 1273 zum
König gewählt wurde. Nachdem derselbe auf einer Zu-

sammenkunft mit Gregor X. zu Lausanne 1275 auf alle

kaiserlichen Rechte an den Kirclieiiötaat (S. 43. 103) Verziciit

.LToleistet und so den Papst für sich gewonnen hatte, enUagte

Alfons von Castilieu freiwillig der Krone. Bei der Wahl
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Budolfs I. trat eine schon lilnger vorbereitete Änderung

der VerfiABsung ins Leben: während früher alle Fürsten in

Vertretttng des Gesamtvolks (S. IB. 42. 59) den König erwählt

hatten, ging jetzt das Wahlrecht ausschliefslich auf die
aieben Kurfürsten (von kttren = wtthlen) über, die KunnfeM.

seither schon ein Vorwahl' oder Varsehlagsrecht ausgeübt

hatten, das im Sachsenspiegel auerkaiirit wird. Dafs da-

mit das Wesen des Kr»nigtunis. das von di<'sen Waiiltursten

«bhing, und das Wesen de.s Reichs selbst eine tiefe Ver-

minderung in oligai-chischer Richtung erlitt, leuchtet ein.

Die Siebenzahl der Kurfürsten setzt sich zusammen aus

drei geisdichen Fürsten, den Erzbischöfen von Mainz, Trier

und Köln als Erzkanzlem von Deutschland, Bui^und und
Italien, und aus vier weltlichen Herren, dem König von

Böhmen, dem Herzog von Sachsen, dem Markgrafen von ^

Brandenburg und dem Pfalzgrafen, als Inhabern der anderen

Erzürnter (i?. G()): l*>rjin(l(Mi])urg reichte beim Königsmahl

dem Kiinig daö silberne Waschbecken, Böhnu ii den silbernen

Becher, Pfalz die Speisen in silberne u Scliünseln ; Sachsen

besorgte den Marstall. Rudolf i. war im frühereu Herzog-

tum Schwaben reich begütert; aber da er nicht zu den

Herzögen, sondern zu den Grafen gehörte,, so schien er der

hohen Aristokratie nicht gefährlich werden zu können.

Aber indem er den König Ottokar von Böhmen, der ein otwk^ir t a

grofses Reich im Osten von Deutschland aus slawischen

und germanischen Bestandteilen geschaffen hatte, im August

1278 auf dem ^larchfelde schluic — wobei Ottokar Marchfeid

selbst im Kanij fe tiel —
,

erlangte er die Möglield^eit,

grol'sei) Besitz tür sein Geschlecht zu gewinnen. r)ttokars

Sohne Wenzel beliefs er blols Böhmen und Mähren, wiilirend

er Österreich, Steiermark und Krain 1282 seinen ^*^öhnen jHabsbnij»

als Lehen übertrugt). In dem Bestreben, den seit langem laea.

mifsachteten Landfrieden herzustellen, brach der König in

Thüringen, Franken und am Rheine gegen 140 Raub-

Schlösser und besiegte den trotzigen Grafen £berhard von

^) SpSter zerfiel der habsburgische Gresamtbesitz, zu welehem
1335 Kärnten trat, in drvl Linien: 1) Österreich; 2) Steiermark mit

Kfimten und Krain; 8) Tirol.
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iiu ioif nadi \VürtteDi})er;i; ; auch uuteruahm er 1289 an der Spitze einos^
Burgund f TT ' rr ^ t~% t t »

-

i28y. grofsen Heeres einen Zug nach Burgund, dessen Grat Otto

zu Philipp IV. von Frankreich hinüberneigte, und nötigte

ihn zur Anerkennung der Lehenshoheit des lieiches. Ku-
Rudolfs Be- dolf Starb im Juli 1291 in Speier. Er war v'm kluger und
deutung.

^j|^f]^^|^g^p^ heim Volke wegen seiner Schlichtheit beliebter

Herrscher. Er hat nicht hlob die weltgeschichtliche Stel-

lung seines Hauses gegründet, sondern er hat auch den
Übergang von der universalen Eaiserwttrde, deren Zeit

unwiderruflich vorüber war, zu einein deutschen Königtum
vermittelt; unter ihm hat sich die Rückkehr vom Stand-

punkt Ottos I, auf den Hoiiiridis 1. vollzogen.

b. Adolf, 1292—d8. Das lange Zwischenreich hatte

die Überlieferung, nach welcher das Beich that»ächlich

' doch ein Erbreich war, zerstOrt; von 1273—1347 wird die-

Königswfbrde lediglich durch VITahl vergeben und dem
Princip der Erbfolge konsequent entgegengehandelt. Auf
Rudolf folgte denigemäfs im Mai V^'J2 nicht sein Sohn

Adolf von Albrecht, sondern Graf Adolf von Nas sau (1292—1298)^
Nassau ,

v /r

i;ä92-9ö. welcher die Kurfürsten durch reichliche Bewilligungen aller

Art („Handsalbe") für seine Wahl belohnte. Er suchte

Meifsen und Thüringen an sich zu bringen und sich so

eine der habsburgischen ähnliche Hausmacht zu erwerben*

Allein Albrecht von Österreich erhob gegen ihn die Waffen;

Adolf wurde von den Kurfürsten abgesetzt und fid im
Kampf gegen seinen zum König ausgerufenen Gegner im
Juli 1298 bei Göllheim am Donnmberge.

AVbnehti. c. Alhrccht 1. , 1298—1308. Albrecht L (1298
1298—1806. . . .

bis 1308) unterstützte die Städte, deren Lebensinteressen

OrdnuDg im Reiche urul eine starke Königsgewalt er-

forderten und die damals durch die Handelsbeziehungen

mit der Levante und dem hohen Norden immer mehr auf-

»MjpfMit blühten. In einem glücklichen Kriege von 1301—1302 er-

ftiAtni 1801.zwang der König die Abscha£Fdng der drückenden Khein-

zOUe^ welche die vier rheinischen Kurfürsten eingerichtet

hatten. Seine Hausmacht freilich suchte Albrecht in Thü-
ringen, Holland und Böhmen vergebens zu mehren. Diese

Erwerbungen liätten das Mittel werden >olleii, seinem Hause

durch thatsächliche Übermacht den erblichen Besitz der

<;<illlieiia
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Königbkroiic zu sichern. Im Mai 1308 wurde Albrecht von

seinem Neffen Johann, genannt Pairicida, dem er sein Johanu

väterliches Erbe vorenthielt, bei Rhemtelden m der Schweiz

ennordet. Albrecht war ein kräftiger und tüchtiger Regent,

der gegen die historische Wahrheit in der gewöhnlichen

Anffaasung als finsterer Tyrann erscheint, weil er die

Schweizer bedrtkckt haben soll. Vgl. unten Absatz f. In

Wahrheit hat Albreoht mit kühner Folgerichtigkeit, wenn
auch ohne GlQck, in den verschiedensten Reichsteilen festen

Fufs zu fassen gesucht, um so dem Königtum wieder all-

seitigen EinÜurd zu errino^en.

d. Bonifacins Ylll.
;
Päpste in Avigilen, 1309—77.

Albrecht hatte auch einen Zusammenstofs mit Paust Bon i- Hhiiippiy.
i «"^eu Boni-

facius VIII., der ihm als dem Schwager Konradins mifa- «mim vui.

traute, aber bald seine volle Energie nach einer anderen

Seite richten mufste. König Philipp IV. «der Schöne** von

Frankreich hatte nttmlich von den Geistlichen seines Reiches

2 Prozent ihres Vermögens als Steuer gefordert, was der

Papst als Eingriff in die Selbständigkeit der Kirche empfand

und in der Bulle dtricis laicos mit einem Verbot beant-

Avortete (1296)*). Bald hernach ergal)en sich andere Streit-

punkte, worauf der Paj)ät 1302 in der Bulle unam sanctam
'^jJJjJJJJ"*

geradeswegs den Satz aussprach: „wer lehre, dals es zwei

gleichberechtigte Gewalten gebe, sei ein manichäischer

Ketzer** ; die weltliche Gewalt betrachtete er als ^ unter-

würfige Dienerin der geistlichen; Philipp wurde von ihm
gebannt und sogar seine Absetzung ins Auge gefalst Nun
beriefder König 1302 die Reichsstände nach Paris, welche den

Papst fiir einen Häretiker erklärten und von ihm Berufung

an eine allgemeine Ivirchenversammluu^ einlegten; zum
erstenmal tritt ein einzelnes Land der als unerträglich em-

pfundenen AUmaeht des l'apsttums mit einer solchen Appella-

tion an eine höhere Instanz gegenüber. Darauf sandte der

König seinen Kanzler Kogaret nach Rom, welcher bei der

Die päpstlichen Bullen (= Erlasse) werden je nach den zwei

ersten Worten bezeichnet. Der volle Wortlaut des ersten Satzes

der in Fraj^o stelicnclon zwei Bullen ist: ckricis laicos infeatos oppiäo

(lurcliaus) tradit müiquüas, und umat» sandam eccUsiam caihoUcam

wgente fide aredere cogimur et tmere.
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gliibellinisolieTi Familie Colonna sofort bereitwillige Unter-

stützung fand. Der Papst wurde von eleu Coloniias 1303

gefangen genmiumMi ; zwar wurde er vom Volk bald wieder

befreit; er starb aber im Oktober 1303 infolge der erlittenen

Aufregung. Von ihm stammt die Kinrichtung des öug.

^"wmI'*'
Jubeljahrfi^ indem er allen Pilgern, welche am Anfang des

neuen Jahrhunderts, 1300, nach den römischen Gnadenorten

wallfahren wttrden, besonderen Ablafs verhiefs. Nun wurde

durch französischen Einflufs der Erzbischof von Bordeaux

gewählt^ welcher sich Clemens V. nannte und den Sitz

des Papsttums 1309 nai h Avignon (Avenio) an der Rhone
im verlegte, das 1348 samt Venai^sin fiir die Päpste erworben

ward. In Avignon blieben die Pr1})ste fast 70 Jalire lang,

und da sie wilhn^nd dieser Zeit völlig unter dem EinÜusse

des französischen Königtums standen und sich mehr von

diesem als von den kirchlichen Interessen leiten liefsen,

auch in Üppigkeit und Sittenlosigkeit versanken, so ist die

Zelt des ^avenionensischen Papsttums* (von 1309—1377)

als die ^^babylonische Gefangenschaft der Kirche** bezeichnet

worden.

e. Heinrich YII., 1308—13. Nach Albreeht L wurde

nach langen Beratungen im November 130b Graf Heinrich

HewictiVii. von Luxemburg gewählt. Heinrich Vll. (1308—1313)

war ein tüchtiger und thatkräftiger Mann, der in seiner

kleinen Grafschaft den Landfrieden mit Strenge aufrecht

erhalten hatte und auch für die grolsen Reichsgeschäfte

Schwung und Energie des Willens mitbrachte. Sofort

gelang es ihm, auf den durch das Aussterben von Öttokars

Geschlecht (der „Prcniysliden") erledigten Königsthron von

Böhmen 1310 seinen Sohn Johann zu bringen, der die

Enkelin Ottokars. Elisabeth, heiratete. Dadurch erlangten

^L^em- die Luxemburger eine Hausmacht in demselben Osten, wo
8»taMnmo.t?2> Habsburger sich festgesetzt hatten, und beide Ge-

schlechter, welche je einen Teil des Reiches von Ottokar

besafsen, gerieten in schroffen Gegensatz zu einander. Eine

furchtbare Verwirrung herrschte damals in Italien, wo die

lombardischen Republiken teilweise in die Hände von Ge-

walthabern gefallen waren und der durch Familienüber-

lieferuii^ genährte Hafs zwischen Gruelfen und Ghibellinen
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fortfuhr, bliitifre Früchte zu zeitig(ni. Dies^e Uiiistiiude ver-

anlalsten Heinrich, dessen rettende Ankunft vor allem der

berühmte florentinische Dichter Dante, der Verfasser des Dante

mit philosophisch - theologischer Weisheit getränkten Epos

la drnna commedia („die göttliche Komödie'') glühend herbei-

wünschte^ im Jahre 1310 über die Alpen zu gehen, wo er

die von seinen drei Vorgängern nicht mehr ausgeübten

Kaiserrechte wieder im alten Umfange geltend zu machen

LCcdachte ; auch empfiiiir er die loinbardiscliü und die Kaiser- HeinriciiViJ.

knme. Aber als er ^^erade zum Angriff auf Robert vou

Anjou, den König Apuliens, sich anschickte; starb er un-

erwartet im August 1313.

f. Kampf zwiseben Ludwig und Friedrieh» Eid-

genossen« 1314~1322. Nun erfolgte nach langen Um-
trieben im Oktober 1314 eine Doppelwahl: die luxem- Dop^pehraiii

,

burgtsch gesinnten Kurfürsten entschieden sich, da Johann
von Böhmen noch zu jung war, für den ^^'ittel8bacher

(S. 99. 103) Herzog Lud u i g von Bayern, \s ahrcud die habs- Ludwig m.

burgiseh gesinnten Albreclitö 1. ältesten Sohn, Herzog

Friedrich den Schönen von Österreich, erhoben. Der
n\in beginnende langwierige Bürgerkrieg kam vor allem

den sog. drei »Waldstädten", üri, Schwyz, Unterwaldeu,

zugute, von welchen die beiden ersten die Landgrafschaft flehwoiw.

der Habsburger abgeschüttelt hatten, während Unterwaiden

denselben noch unterstand. Ein Rückfall drohte auch den

anderen; deshalb hatten alle drei 1291 den „ewigen Bund" ge- Ewi^jiund

schlössen, kraft dessen sie sich gegenseitig wider jedermann

Hilfe gelobten, der ihnen schaden wolle. Die Könip:e Adolf

und Heinrich VIT. unterstützten die Eidgenossen in ilircm

Stieben nach Erhaltung, bezw. Erringung der Reichsunmittel-

barkeit; aber erst der Sieg am Morgarten, den die Schweizer Horg»rt«ii

als Bundesgenossen des bayerischen Thronbewerbers im

November 1315 über Friedrichs Bruder, Herzog Leopold

von Österreich, davontrugen, stellte ihre Reichsfreiheit

sicher: in Brunnen erneuerten sie noch 1315 ihren früheren

Bund. Die Sage, dafs namentlich König Albrecht I. durch Teii«ii«e.

seine Vögte Gefsler und Landenberger die Schweizer ge-

drückt liabe. dafs Teil im Hohlweg bei Kuisnacht den

erstereu mit seinem nie fehlenden Pfeil erschossen und die
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Genossen des ^^RtttUbundes** in der Keujahrsnacht 1808 die

Zwingburgen der VOgte ttberrumpelt and so die Freiheit

der Waldstädte erstritten hätten, ist In jeder Hinsicht

historisch unhaltbar; namentlich ist Albrecht I. ttber ein

unfreundliches Benehmen jjegenüber den Schweizern nicht

hinausgegangen, und Teil liat ^;ir nicht gelobt. Dr-r Bürger-

krieg zwischen den Wittelabacliern und llabsburgem, der

Papst Johrmn XXll. 131 7 Aulafs zur Erklärung gab, dafs

bei der unentschiedenen Wahl ihm „die Verwesung des

Reiches zustehe", schien im September 1322 durch die

xtMff Niederlage Friedrichs bei Mtthldorf am Inn und seine

Gefangennahme in dieser ,,letzten grojsen Reiterschlacht

vor Anwendung der Feuerwaffen** entschieden zu sein; und
in der That haben die Habsburger infolge dieser Schlacht

&st 120 Jahre lang keinen deutschen König mehr gestellt.

g. Ludwig und Friedrieb, 1322—1330. Für den

Augenblick aber setzte Herzog Leopold für seinen ge-

fangenen Bruder den Kampf mit ungebrochener Energie

fort* Kach langen Verhandlungen, in denen sidi die von

Jugend auf befreundeten Gegner menschlich wieder nahe

kamen und sich fast mehr noch Ludwigs Hochherzigkeit

als Friedrichs Treue bewährte, wurde der Ausgleich da-

Augicieh. durch wenigstens thatsKchlieh gefunden , dafs Friedrich

unter dem Titel eines römisehen Königs das Reich ver-

walten sollte, walaeud Ludwig, den Papst Johann XXII.

schon 1324 auf Antrieb Karls IV., des Königs von Frank-

reich
,
gebannt und für abp^psetzt erklärt hatte , sich auf

das Andrängen der ghibellinischen Partei 1327 nach Italien

begab. Hier konnte er sich auf die römische Bevölkerung

stützen, welche in Abwesenheit des Papstes wieder zor

republikanischen Regierung (S. 86. 96) übergegangen war;

^treit^^auch kam ihm der Streit zu statten, in welchen der Francis-

iBitdM kaner- oder Minoritenorden wegen seiner Lehre von der

Armut Christi und der A])ostel mit der an ihren Reich-

tümern festhaltende II Kiirlie geraten war. Ludwig nahm

für die Minoriteii Partei, weil der Papst offen seine Ver-

^udw^ dränginig vom deutschen Throne zu Gunsten Karls IV.

betrieb, liefs sich im Januar 1328 gegen alles Herkommen
durch einen Laien zum Kaiser krönen und erhob sogar einen
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Mtnoriteu mm. G^^npapst Friedrich der Schöne starb

1330, 80 daffl Ludwig wieder allein das Reich beherrschte.

h. Kurverein TOn Rense, 1338. Der Kampf zwi-

schen Kaiser und Papst ward von nun ab gegen die Knrie

vor allem mit den Waffen des Geistes, mit littcmi i i Imn

•Streitschriften durch Minoriten wie Wilhelm Uceam und

den Pariser Professor Marsiiius von Padua geführt ; letzterer

ist der Verfasser des defensür pacis („Anwalt des Friefl' ns"), '^*f^^

in welchem der Kirche und dem Papst aller und jeder

weltliche Besitz abgesprochen tmd die oberste Grewalt inner-

halb der Kirche dem Konzil zuerkannt wird. Ludwig
atützte sich vornehmlich auf die Zttnfte (S. 133) in den

Städten, welche so zum dritt<'nmal (wie 1077 und 1246)

der kaiserliclicn G<^walt einen Rückhalt boten; 1B31 wnrd

der scliwabisehe Städtebund ii:estiftet, dessen reielie Mittei >^'hwäv.i-

dem Kaiser zur Vcrtügung standen. Als ein Verniittlungs- tmud i33i.

versuch der Bischöfe und Städte beim Papste gescheitert

war, traten im Juli 1338 die samtlichen WahlfUrsten, aufser

Johann von Böhmen, zu Rense nahe bei Koblenz — zum
später sog. Kurverein von Rense — zusammen undi'"""^'''nza

Konso 1338

beschlossen feierlich: „Wer von den Kurfürsten oder von
ihrer Mehrheit zum römischen König gewählt worden ist,

der bedarf einer Bestätigung; durch den apostolischen Stuhl

nicht nielir, um die Verwaltung der Güter und Rechte des

Reichs (xier den königliehen Titel zu übernehmen." Ein

nachfolgender Reichstag zu Frankfurt erteilte dem Beschlufs

die feierliche Genehmigung des Reichs. Diese denkwürdige

Kundgebung der deutschen Nation, bei welcher die drei .

geistlichen Kurfürsten sich in erster Linie beteiligten, hat die

päpstlichen AnsprtLche ebenso entschieden zurückgewiesen,

als dies 1302 die Reichsstände Frankreichs gethan hatten

(S. 123). Dafs Ludwig ^der Bayer", wie ihn die Kurie

nannte, trotzdem sieh nachher schwach gej^en die Päpste

zeip^te, änderte an der ]>rineiplellen Wichtigkeit dieser Be-

selilusse niehts; sie entwanden dem Papst die Verfügung

über das mit dem deutschen Königtum von jetzt ab xm-

lösbar verbundene römische Kaisertum : wenn die Kur-
fürsten auch nicht den hatBerlicken Titel verleihen konnten,
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j>o liiiig doch von ihrer Wahl allein die Bestelhint^ desiseu

ab, welcher die kaiserlichen Rechte ausüben durlte. Die
Einigkeit zwischen dem Kaiser und den Kurfürsten ward
frcilii'h dadurch untergraben» dafs Ludwig (der schon 1S24
die Mark Brandenburg seinem Sohn Ludwig übertrafen

hatte) 1340 auch Niederbayern, 1842 Tirol (durch die Heirat

seines Sohnes mit Margarete von Maultasch) und 1345 Hol*

land, Seeland und Friesland für sein Haus gewann. Von
der luxemljurgisch-päpstlichen Partei wurde nunmehr König

K»i IV. }^nr\ von Ijühnien, Sohn Johanns und Enkel Heinriolis VIL,
1346. 1346 znm König erwiililt. Dit^ser richtete aber

nicht viel aus, da die grofse Mehrheit der >Iation fest zu
^^g|»T«^ Ludwig stand; aber dessen im Oktober erfolgter Tod brachte

Karl IV. doch an das ersehnte Ziel. Der 1849 aufgestellte

Gegenkönig Graf Günther von Schwarzbtug trat nach
wenigen Monaten gegen eine Geldzahlung zur&ck, und die

sämtlichen Fürsten der gegnerischen Partei erkannten Karl

in den nächsten Jahren an, was für das Reich um so nötiger

war. als es noch an den Folgen einer 1348 ausgebrochenen

furelitbaren Seuche („der schwarze Tod") litt: im Zusammen-

hang damit war ein schrecklicher Ausbruch der Volkswut

gegen die Juden erfolgt.

i. €01» Blenzi in fiom, 1347—1354. Im Jahre 1847

liefs die durch den Kampf der Adelsfaktionen der Orsini

und Oolonna schwer heimgesuchte Stadt Rom den Papst

Clemens VI. zur Rückkehr auffordern; dieser sandte ihr

cou Rienzi aber, da er selbst nicht kommen konnte, den Cola Ri^nzi

als Xotar und Rektor. Cola liefs sich zum Tribunen aus-

rufen, stellte die Ordnung wieder her und dachte an ein

italienisches Nationalparlament; 1348 ward er aber ver-

trieben, und als er 1354 als päpstlicher Senator wieder

in Rom erschien^ fand er in einem Aufruhr seinen Tod«

In diesen Kämpfen spiegelt sich die Zerrüttung, welche in-

folge der Abwesenheit der Päpste über Rom und den

Kirchenstaat hereingebrochen war.
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Achtzehntes Kapitel.

Wiederherstellung der thatsSehlleheit Erbfolge.

Die liixemlrarglsehen Ealser« StSdtekrieg. SehiAma,

Konzilien^ Husiteu«

a. Karl IT.» 1347--1378. Oeldene Balle, 135IL k^hj^

Kftrl IV., 1347—1378, brachte die Krone wieder an das

luxeiiibiir^'isclic Haus, dem sio von da an etwa 90 Jahre

lang verblieb (vgl. S. 124). Kail w.ir ein reich begabter,

in Frankreich snrgftiltig erzogener, sprachgewandter und

selbst theologisch gt'l)ihleter Mann von grofser Pflichttreue

und Energie, von praktischer Tüchtigkeit und ntichtcmem

Verstände, namenth'eh für das Verwaitunga- und Finanz-

wesen varzügHeh befähigt Dies zeigte er vor allem

a, in Böhmen, semem £h*b]ande, wo er das G-esetz- B«KQn8ti>

buch mmestas Cttrolma erliefs, das den Landfrieden bei BänSu.

strengen Strafen gebot nnd die „Reste einer barbarischen

Kulturep(Rlie" , Gottesurteile und Fehdewesen, beseitigte.

Ackerbau, Wein- nnd Obstzucht, Fischerei, Handel und

Gewerbe brachte der Kaiser zur Blüte; 1348 errichtete er

die Universiüit (Studium generale) zu Prag, die zweite der- ünmrjgt

artige Anstalt diesseits der Alpen; die erste war Paris ge-

wesen (1253), und es diente fär Prag als Muster. Die

mittelaiterliehen Universttaten waren in die vier Fakultäten

der Artisten (mit vorbereitendem Charakter), Mediziner,

Juristen und Theologen, und auTserdem (zu Verwaltungs-

zwccken) in die vier Nationen (der Deutschen, Franzosen,

Engländer und Italiener) eingeteilt. Auch alle bildenden

K Ii liste wurden von Karl unterstützt um durch ihre Erzeug-

nisse Prags Herrlichkeit zu erhöhen ( wegen dieser Vorliebe

für Böhmen nannte ihn Maxiniiliau i. „Böhmens Vater,

aber des Reichs Erzstiefvater"); das dcutsf lu Element

und die deutsche Sprache mirden durch ihn in Böhmen
erst recht eingebürgert. Böhmens Machtbereich, damit

aber auch die Grundlage seiner eigenen königlichen Stel-

lung/ erweiterte Karl dadurch, dafs er einen Kranz von

Gebieten um das Land herum erwarb: Mähren, die Ober- Erwrbun-.

pfalz, wodurch Böhmens Lehen sich bis hart vor Nürnberg
Egelhaaf, Gruudzüge der Geschieht«. II. 3. Aufl. 9
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und Regensburg' erstreckten, Schlesien, die Lausitz und
1873 auch die Mark Brandenburg. Das Gfedeihen der

luxemburgischen Macht bewog die Habsburger zu ähn-

lichem Vorgehen (Erwerbung von Tirol 1363; Gründung
der Universität Wien 1365).

Was das Reich anlangte, so kennzeichnet sich

Karls Politik dadurch, dals er den von sßinen Yorgäugem
uriederholt unternommenen Versuch der Einschränkung der

Fürsten, namentlich der Kurfürstep, aufgab. Er verlieh

letzteren durch das auf den Reichstagen in Nürnberg und
Metz im Januar und Dezember 1356 verabschiedete K» i( hs-

Goidene "-esptz der „ffoldeneu Bulle" ^) die wesentlichsten Rechte

(Unif ilbarkeit ihrer Gebiete
;
alleinige und höchste Gerichts-

î jtogitedgr barkeit in denselben durch das Privilegium de non evocando
* und de non appellando ^) ; Besitz der Bergwerke, des Münz-

rechtSy des Judenzolls) und bestimmte, dafs jeweils der,

welcher v,on der Mehrheit der anwesenden oder durch Be-

8) volbnfichtigte vertretenen KurfUrsten gewählt sei, der recht-

mäfsige König sein solle. Durch seine Zugeständnisse an
die Kurfürsten sicherte Karl die Kaisergewalt in den ihr

noch verbliebenen R(?eliten gegen innere Auflehnung (Be-

siegung des Grafen Eberhard von Württemberg 136U) und

namentlich gegen päpstliche Einmischung, wie sie Ludwig
8) stMte- abzuwehren gehabt hatte. Den .Stidten war Karl nicht

hold, weil er sie zu Gunsten von Prag zurückdrängen und
das republikanische Element erdrücken wollte; die goldene

Bulle verbot den Städten, PfiEkhlbürger au&unehmen und
ohne Erlaubnis Bündnisse abzuschliefsen. Nach Italien zog

Karl lY. Karl 1354—55, um sich zum König der Lombarden und
zum Kaiser krönen zu lassen, und 1368; beidemal benützte

er seine kaiserlichen Rechte wesentlich zur Eintreibung

grofser Geldsummen. Aueh die burgimdische Krone liefs

er sich in Arles 1305 wieder aufs Haupt setzen und übte

wenigstens im Osten des Landes Einfluls; freilich koimte

^) So von der goldenen Bulle oder Kapsel genannt, welclie au
wichtige Urkunden befestigt wurde und das Reichssiegel enthielt.

"] trocare ~ die Luudeseingesessenen vor ein auswärtiges Ge-

richt laden; apjjeUare — von einem einheimischen Gericht an* ein

auswärtiges* Berufung einlegen.
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Adit alte

Orte 1353.

auf die Dauer der Zerfall des burgundischeii Reichs in

einzelne Landschaften und die Vereinigung derselben mit

Frankreich (abgesehen von der Westschweiz, Franche Comtö

und Savoyen) nicht verhindert werden. Unter Karls IV.

B^erung schlössen sich an die Eidgenossenschaft der drei

Waldstädte, der auch Luzem beigetreten war, Zürich, Zug,

Olarns und Bern an, so dafs 1353 der sog. „Bund der acht

5.1ten Orte" abgeschlossen war. Durch diesen Rückhalt

gestärkt, schlug Zürich 1854 den Anj^rilf des Kaisers glück-

lich ab. Die seit 1254 in Abgang gekommene thatsächliche

Erbfolge stellte Karl wieder her, indem er 1376 die Kur»

fürsten durcli grofse Geldgeschenke zur Wahl seines ältesten

Sohnes Wenzel vermochte.

b. KirebllalieB Sehisma, 1878. Karl IV. hatte den u^ban v.

Papst Urban V. 1367 veranlalst, seinen Sitz von Avignon, vwi.

wo er unter dem druckenden Einflüsse der französidchen

Könige stand, wieder nach Rom zu verlegen ; aber wegen

der Unsicherheit aller italienischen Verliältnisse gins^ dfr

Papst 1B70 wieder an die Rhone zurück, und erst Gregor XI.

hat im Januar 1377 bleibend wieder die Kurie nach Rom KückTer-

verpflanzt. Als er aber im März 1378 starb, entstand wie- pfps^äum«

der ein Schisma (S. 78). Die Körner, welche des Fremden- '"^377.™

besuchs wegen den Papst in ihren Mauern haben und doch isnT^

sich selber regieren wolltön, erzwangen die Wahl Ur-
bans VI., während die französische Partei Clemens (VII.)

auf den Stuhl Petri erhob, und dieser siedelte natürlich

wieder nach Avignon über. Da jeder Papst der recht-

-märsige sein wollte und den andern samt s<»inem Anhang

bannte, so entstand eine allgemeine Verwij rmi^-; Frankreich,

Spanien und Neapel waren „clementistisch", die andern

Völker ^urbanistisch". Die weltliche Glewalt, welche die

Päpste 80 oft sich hatten gänzlich unterwerfen wollen, zog

natttrlich Vorteil aus diesem Schisma; da eine allgemein

anerkannte geistliche Autorität fehlte, so thaten die Fürsten,

was ihnen gut deuchte.

c. Deutsches Städtewcseu. Rheinischer und schwä-

Mseher Bund. Hansa. Karl IV. gab durch die Verpfän-

dung von Reichst>tädten — wodurch er die Kosten für die

.Wahl Wenzels herausschlagen wallte — Anlafs zu einer
.
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biachOT
^^'^^ii^i^^^U^^ Verwickelung: 1S70 wurde der schwä-

stftdtebund bische StÄdtebund (S. 127) mit der Absicht erneuert,

alle Beeintrik'litiguiig (l<*r städtischen Selbötändigkeit nötigen-

falls mit Gewalt abzuwehren.

8Udtew«Mn. or. Urs|irtinglich war das Wohnen in Städten den

Deutschen unbekannt (S. 14); auch als sie das Römerreich

eroberten, behandelten sie die Städte zunächst rechtlich wie

grofee Dörfer. In Deutschland selbst waren die Städte

entweder Hömergrttndungen (8. 17), oder waren sie später

um königliche Pfalzen oder bischöfliche Residenzen hemm
^entstanden (Köni^;:«- oder Reichs- und Bischofsstädte). Den

Markt. xVnstofs zuf RildiiDf; von Städten gab das Marktwesen;

Kennzeielicn der Märkte ward das Marktkrenz (dasselbe

bedeuten die sog. Rolandssäulen); die I<iotwendigkeit, die

Warenvorräte zu schützen, führte zur Befestigung der

Marktorte (vgl. S. 65). So ist eine Stadt ein dem Markt-

verkehr dienender, von Handwerkern und Kaufleuten be-

wohnter, ummauerter Ort Die Zahl der deutschen Städte

wird um das Jahr 1000 schon auf 222 angeschlagen;

doch hatten die gröfsten kaum 10000 Einwohner, und erst

im 12. Jahrhundert entwickelte sich unter dem Kinllusse

des Aufkommens der Geklwirtschaft und der dadurch

gesteigerten Handelsthätigkeit in den meisten dieser Orte

grölsere Regsamkeit und bald auch ein beträchtlicher, sich

im Lauf der Zeit immer steigernder Wohlstand. Die

poliseiliche Au&icht über die Städte tlbten im Namen der

r^^meät
Stadthorren Schultheifsen oder Ammänner aus ; die Gerichts-

gewalt hatten anfänglich die Gaugrafen. Als aber die Graf-

schaftsverfassung durch das Aufkommen der Landesherren

zerfiel, wurden seitens der Könige in ihren Städten Reichs-

vögte (Burggrafen) eingesetzt und in den Bischof«städtcn

die (Jrafen rechte an die Bisehöfe übertragen. Alhnuldich

Strebten die Bischofsstädte sich von der bischöflichen Gewalt

zu befreien, was ihnen wegen ihres kaisertreuen Verhaltens

während des Investiturstreits seitens der Kaiser erleichtert

wurde. An die Stelle der bisohOfUchen Beamten traten nun

Stadträte (amsfdes) und ein od^r mehrere fittig^rmeiBtelr

{procansuHf magister etpiim), wodurch die Bischo&städte

TuidtT Reihe der nur dem König unterstellten Reichsstädtb
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(cwitatas mperiales) eintraten. Die Bewohner der Städte

tserfielen wie im alten Rom in zwei Klassen, Cr«sc%2eejk/«r o^s< iiu< iit. r

und Z&nfte. Die Qeaehleehiery das „Patriciat^, erwuchsen
^'

1) aus Gemeinfreien, welche vom Lande in die Stadt

gezogen waren, und 2) aus den Dienstmannen oder

Ministerialen der Bischöfe oder Könige (S. 54), die zwar

an sich unfrei wanin , aber diircli ihre Beziehung zu

dein Stadtherrn eine grofse Bedeutung hatten und um
1200 sogar dos Rechts auf den Kittergürtel teilhaftig wur-

den« Die Zünfte (Gilden, Innungen) um£afsten je ein Hand-

werk — Fleischer ) Gerber u. s. w. — ; sie hatten keinen

Anteil an den städtischen Ämtern: sowohl der Rat der

Stadt als die oder der Bürgermeister wurden nur aus den

Geschlechtem entnommen. Die Zünfte strebten nun — ähn-

lieh den Plebejern im alten Rom — naeh Anteil an den städti-

schen Ämtern, und im Süden Deutcichlands erlangten sie

denselben, mit der Hilfe Kaiser Ludwigs (S. 127), öchon

in den ersten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts fast

überall, während der Norden noch ein Jahrhundert lang

meist aristokratisch blieb. Die Städte waren durchweg
^JS^jJ*'

blühende, aufstrebende Gemeinwesen von gvofser Geld»

kraft, wie sich aus den herrlichen Kirchen, Rathäusern und

Privatbauten, aus den ftohlichen und prunkvollen Bürger-

festen, aus der Pflege der Poesie (durch die bürgerlichen

MeisterSänger) ergibt.

ß. Um ihre Selbstündigkeit zu behaupten und Handel

und Wandel zu sichern, schlössen die Reichsstädte im

Laufe der Zeit verschiedene Bündnisse.

1) Der rheinische Bund, s, S. IIB. Er dauerte bis Rii«ini«rii«r

BttiiA

ins 14. Jahrhundert hinein, sicherte z, B. 1346 dem Kaiser

Ludwig Hilfe gegen Karl IV. zu, ging aber am £ndo im
schwäbischen Städtebnnd auf.

2) Der nordische Städtebund oder die Hansa. Mit Haas»,

dem Namen hansu bezeiebnete man ursprünglieh die Ver-

einigung deutscher Kaufleute im Auslände, welche nur

durch enges, korporatives Zusammenhalten sich in der

Fremde behaupten konnten; so finden wir in London,

Brügge, Wisby und Grofsnowgorod feste Organisationen

dieser Kaufleute mit Satzungen und Vorständen. Allmäh-

lich macht sich bei den Städten in der Hcimnt das Bedürfnis
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geltend, auf diese Korporationen Einflufs zu üben; es gilt

weiterhin, den Handel gegen iremde Mächte oder Seeräuber

zu schützen und Vorrechte in fremden Ländern zu erwerben.

So entsteht ein Zusammenschlufs dernorddeutschen Städte, die
I

Hansa im späteren Sinn (der Name kommt um 1344 auf),,

indem landschaftliche Vereinigungen von Städten (wendisches

Drittel unter Lübecks Leitung; westfälisch-preufsisches und
gotlHiidisch-livisches Drittel) sich zu einem grofscn Bunde
vereinigen, der am Ende seit dem Hinzutritt der sächsischen

Städte aus vier Vierteln besteht. So bildet die Hansa um
1350 einen etwa 80 Städte — von Nowgorod bis nach

Brügge, also von Rufsland bis Flandern — umfassenden^

auch tief ins Binnenland hineingreifenden Bund: Köln^

Soest, Magdeburg haben der Hansa angehört. Diese be-

siegte nach anfkngHchen Niederlagen 1368—1370 die Könige

beii^'t
Waldemar IV. von Dänemark und Hakon von Norwegen, legte

iSTO. den Dänen die Bedingung auf, dafs sie keinen König mehr
ohne Zustimmung der Hansa wählen dürften, und braclite

die volle Herrschaft über die Ostsi e an sich. Das gemein-

«Hwwatage." sarae Organ des Bundes war die Bundesversammlung, die

meist in dem Vorort Lübeck abgehalten wurde; sie beriet

über die gemeinschaftlichen Angelegenheiten (Sicherung der

Handelswege, Anlage neuer Strafsen, Mafsrogeln über Münze^

Mafs und Gewicht), sprach Uber pflichtvergessene Bundes-

glieder die Acht („Verhansung**) aus, und war auch, auf

Erhaltung der Geschlechterherrschaft in den einzelnen

Städten bedacht Erst im lU. Jahrhundert beganu daa

Gefüge des Bundes sich zu lockern ; die Seeherrschaft ging

ihm mit der Handelsblüte zugleich verloren.

schwä- 3) Der schwäbische S t J1 d t e b u n d . Dieser wurde

sudteband 1331 Unter Ludwigs Leitung (fc>. 127) erstmals gegründet

187«.
* und 1376 zur Verteidigung der „Rechte und Freiheiten*'

der lleichsstädte erneuert, ohne dafs das entgegenstehende

Verbot der goldenen Bulle beachtet ward. Die Selbständig-

keit der Städte war nicht biofs vom Kaiser, sondern auch

von eroberungslustigen Territonalherren, wie Graf Eberhard

„dem Greiner* von Württemberg, ernstlich bedroht. Der
Iniiid, dessen Fülirung Ulm übernahm, zählte bald 72 Städte

in Schwaben, am Khein und in Frauken; durch den Sieg
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Lei Reutlin^^en 1377 warf er die Württemberg! tsclie Macht

nieder, und Karl IV. sah sich genötigt, die Anerkennung

des Bundes auszusprechen.

d. Ritterbfinde* Durch die Städte sowohl als durch Lage des

die Territorialherren wurden die kleinen Edelleute, welche dM.

seither fast ausschliefslich den Eriegerstand gebildet hatten,

die sog. „Ritter**, in ihrem Selbständigen «Dasein und
bei der Ausübung der Selbsthilfe, des „Faustrechts", ^ge-

fährdet, weshalb sie sich ebenfalls zu landschaftlichen Blind- ßandnisM.

nissen zusannnenschlossen ^ so zum St. Geor^enbund, zum
Lfiwenbuud, zum Verein der S( hlog-jer oder ]\Iartinävögel,

welcher namentlich die schwäbische Ritterschaft umfafste.

Alle damals miteinander ringenden Elemente — Fürsten,

Ritter und Städte — treten uns in Uhlands l>ekannten vier

schwäbischen ^Ehapsodieen*^ vom Überfall im Wildbad

u. s. w. lebensvoll und anschaulich entgegen.

e. Wenzel; Döffingen. König Wenzel (1378^1400, Wea«!
1$78—1400.

bezw. 1411) hatte aufiinglich den besten Willen, die Ord-

nung im Reiche aufrecht zu erhalten und zwischen den

verschiedenen kampflustigen Elementen des öffentlichen

Lebens zu vermitteln, konnte diesen Zweck aber nicht er-

reichen. Bald überliefs er sich der Trunksucht, die im
Verein mit seinem Jähzorn ihn zu einepi unberechenbaren

Tyrannen machte. Wenzels Bemühungen vermochten den

Ausbruch des Bürgerkrieges nur bis 1386 hinauszuschieben;

die Städte und die Schweizer machten schlief^lfch gemeinsame

Sache miteinander. Aber das bchlachtenglück war nicht

beiden gleich günstig: während die Schweizer den Herzog
Leopold den Jüngoreu von Osterreich am 9. Juli 1386 bei

Sempach liesiegten (spätere Sage vom Opfertod des Ar- ^^g^
nold Winkelried aus Stans) wurden die Städter durch

Eberhard den Greiner am 23. August 1388 bei Döffingen P«ffin(^.n

in Schwaben und durch Kurfürst Ruprecht von der Pfalz

bei Worms im November desselben Jahres gänzlich über-

wältigt und mufsten im Mai 1389 in den Landfrieden tandfriedea

von Eger willigen, laut dessen sie ihren Bund aufzulösen 'mbS*'

hatten, aber auch Ausschüsse zur Aufrechterhaltung des

Friedens gebildet werdeu sollten, in welclien Abgeordnete

der Städte Sitz und Stimme hatten. Dauernd und allgemein
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wurde aber fuicli dieser Friede niclit. In jener Zeit er-

iMngericWe. langten die Fem- oder Strafgerichte, ein Rest des

altdeutsclien Grafschaftsgerichts (8. 27, 52), in welchem

freie Grundbesitzer Uber Anklagen wegen todeswttrdiger

Verbreche richteten und für Vollsug des Urteils sotgten,

eine grofse Bedeutung. Diese Volksgerichte bestanden seit

alter Zeit noch in Westfalen; sie standen als königliche

Landgerichte unter königlichem Schutz und sprachen im

Kamen <]es Königs ihr Urteil. Bei dem Aufliüren des

obersten lleichshofgerichts, welehes dnrch das allmählieli allen

Fürsten erteilte privileifium de non evocando sehliefslich den

Boden unter sich verlor, erlangten die Femgerichte im
14. Jahrhundert eine Geltung bis nach dem Süden hin und

traten namentlich da ein, wo die Landesherren Rechtshilfe

versagten; gegen 1500 aber erscheint ihre Macht durch

die Landesherren gebrochen.

* f. Kliprecht, 1400—1410. Spaltung in Keich und
Kirche. IIus. Die allgemeine Lage des KimcIis gcöüiltete

sich gegen das Ende des 14. Jahrhunderts immer drohender.

1386 wurden Polen und Littauen unter dem Scepter des

so eben zum Christentum übergetretenen littauischen Grofs-

fürsten Jagello (als König Wladislaw II.) yereinigt; 13S9

gewann die Königin Margareta von Dänemark und Kor-

wegen auch Schweden und stifitete 1397 die Union aller

drei skandinavischen Reiche zu Kahnar; 1396 eriag Wenzels

Bruder Sigismund, König von Ungarn, bei Kikopoli den

O^snianen. Wlilirend so an den Grenzen des Reichs ge-

waltige Miliiäinüichte erstanden, vermochte Kaiser Wenzel

im Reich selbst sein Ansehen nicht zu erhalten. Im August

weiaei »»>- 1400 wurdc er sogar von den Kurfürsten unter dem Vor-

wände abgesetzt, er habe das Reich dadurch „entgliedert",

dafs er dem Gewaltherrscher Galeazzo Visconti von Mailand

den Herzogstitel verliehen und damit dessen angemafste

Herrschaft über ein Reichslehen anerkannt habe. An seine

^«Pracht Stelle trat Kurfürst Ruprecht von der Pfalz (1400—1410),
1400-uio.

^Ijg höchste Gewalt wieder in den Süden des

Reiches verlegt werden sollte, wo sie von 1024 bis 1308

gewesen war. Aber der neue König wurde von der luxem-

burgischen Partei nicht anerkannt, welche an Wenzel un-
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beirrt festhielt, und seit er im Oktober 1401 in der militilriscli

tiberati?< denkwürdigen Schlaolit bei l>resL'ia trotz der groi'sen ScWacht bei

Übermacht seine« liitterheer.s der geiscliicktereu Taktik

Viscontis erlegen war, schwand sein Ansehen so rasch da-

hin , dafe süddeutsche Reichsglieder im Marbacher Bund

140i ihm sich offen gegenttheratellen konnten. Nach Rup-

rechts Tode (Mai 1410) erfolgte eine Doppelwahl: ein TeU
•der Kurftersten wählte Wensels jüngeren Brader, den König

Sififismund von ünffam, ein anderer dessen Vetter Sigismund

Jodocus (Jobst, Jost), d(Mi Maik^iaton von lläliren; und

<la Wenzel immer noch au seiner kaiserlichen A\'ürdo fe.st-

hielt, so hatte man drei Kaiser, unter deren Augen Ivöni;^

"VVladislaw II. von Polen und Littauen im Juli 1410 den

Deutachorden in der furclitbaren Schlacht hei T a n n e n ~ TAniK^nVier^

berg schlug und an den Rand des Unterganges brachte.

gleichzeitig hatte man aber auch drei Päpste; denn der

Versuch, durch Zusammentritt einer allgemeinen Kirchen-

Versammlung (Konzil) in Pisa 1409 das 1378 entstandene

Schisma zu beseitigen, worauf besonders die Pariser Uni-

versität unter ihrem berühmten Kektor Johannes Gerson

hinarbeitete, hatte nur dazu gefiiiirt, dafs zu den beiden

Päpsten in Rom und in Avignon noch ein dritter, vom
Konzil eingesetzter trat, dem die beiden andern sich nicht

fügten. T'^m das Bild der Anarchie zu vervollständipfen,

erhob die Häresie wieder ihr Haupt. Der Engländer

Wicltf (t 1B84), Professor in Oxford , und in seinen wi nr

Jäpuren der Czeche Johannes Hus (1369—1415). Pro- Ras'

fesBOr der Theologie in Prag, griffen die Kirche wegen
ihrer Verweltlichung aufs schärfste an, verlangten den Ver-

•zicht des Klerus auf allen weltlichen Besitz, l)ezeichneten

den Papst als den Antichrist, wiihrond er sich doch selbst

als Statthalter Christi betrachtete, und forderten, dafs ledig-

lich die Bibel alt» Kegel für christlichen Glauben und

•cluristliches Leben angesehen werden solle. Bei Hus trat

zur kirchlichen Opposition die czechische Gegnerschaft

gegen das deutsche Element hinzu; und da es ihm gelang,

den Czechen das Obergewicht an der Universität zu ver-

schaffen, so verliefsen die deutschen Professoren und Stu-
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denten 1409 Prag und gaben den Anstofs zur Gründung-

der UniTersität Leipzig.

g. Slglsmimd, 1410—1487. Kanstanzer Konzil.

Aus diesem allgemeinen Wirrwarr fand zuerst das Reich

einen Ausweg Als Jost von Mähren ]41l starb, liefs^

Wenzel sicli herbei, seinen l'.i iidor Sigismund al.s Kaiser

anzuerkennen (1410— 14o7;, und beiiielt sich nur den Titel

eines römischen Königs vor. ^sunmehr nahm sich Sigis-

mund, wie dereinst Heinrich III. (S. 78), der zerrütteten

Kirche an und bewog den von der Konzilspartei ein-,

gesetzten Papst Johann XXIIL zur EinberuÄing eines

neuen Konzils, das von Bischöfen, Äbten, Doktoren der-

Theologie und des römischen Rechts und von weltlichen

Fürsten zahlreich besucht war und im November 1414 in

KofttHtön Konstanz (Kostnitz) am Bodensee zusammentrat. Die
U14-141K deutschen Teilnelimer stellten nebenbei auch eine deutsche

Keichsversammlung <lar, ant' weleh^T dor Kaiser seinem

treuen Anhänger, dem Burggrafen Friedrich VI. von Nürn-
^^Hotaj^ berg aus dem Geschlechte der Hohenzoll^^vn, im April 1415^

f&istott 1415^ die seit 1373 luxemburgische (S. 130) Markgrafschaft

Brandenburg samt der damit verbundenen Kurwttrde ttber-

trug; seitdem gehörte diese Wttrde und dieses Land auf

immer dem zu Grofsem berufenen Zollernhause; als Kurfürst

wird der bisherige Burggraf Friedrich VI. als Friedrich L
^^ezählt. Der Aufgaben der Kirehenversaniiulting, in welcher

nicht nach Köpfen, sondern nach den fünf iSalionen der

Italiener, i) it cheu, Franzosen
,
Engländer und Spanier

abgestinnnt wurde, waren es drei:

BeMitijgng 1) Die Beseitigung des Schismas (causa mumis), welch»

ma. dadurch ejrzielt wurde, dafs das Konzil 1415 aussprach, es-

stehe ttber dem Papste, und dafs es demgemäfs das Recht

in Anspruch nahm, alle drei Päpste zum Rücktritt zu ver-

anlassen^ bezw. sie abzusetzen. Nach längerer Zwischen-

faerrschfift des Konzils selbst wurde durch eine ungewöhn-'

Martin V. liehe Wülilart im November 1417 Martin V., ein Edelmann
1417.

aus dem Hause Colonna, zum Pa})st gewählt,

ueiormation 2) Die Reform der Kirche (causa reform ationis), wobei
der Kirche.

v >
/

vor allem Maisnahmen gegen die Unsittlichkeit der Geist-

lichen und die Abstellung der viel&ltigen von der Kurie
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geübten Erpressungen ins Auge gefafst wurden. Die Päpste

behielten sich z. B. die Verleiluing «gewisser Pfründen vor

(sog. IieserveUi(men)f erhoben von allen neu bestellten Geist-

lichen ein Jahresemkommen (Annaten), von den Erzbischöfen

das sog. Pallie9hGeld und entbanden gegen Geld von kirch-

lichen Verboten (JHspensaUonsiaxm). Martin Y. wafote

aber allgemeinen Beschlttasen, welche flir die ganze ChriBten-

heit eine einheitliche Reform durchgeführt hätten, durch

Einzelvertrüge (Konkordate) mit den f^nf Nationen vorzu-

beugen und damit tief (n'iischneidende Mafsregeln abzu-

wenden ; die Reformation entbehrte aber dadurch des durch-

greifenden einheitliclu'n Charakters.

3) Die Beseitigung der Häresie {caum fidei). Hus ^^jS^
wurde vor das Konzil geladen, trotz des ihm vom Kaiser

zugesicherten freien Geleites eingekerkert und durch Spruch

der Versammlung am 6. Juli für einen halsstarngen Ketzer

erklärt Am gleichen Tage ward er lebendig verbrannt
i^J^"^«^''«^-^

1416 widerfuhr dasselbe Los seinem Gesinnungsgenossen!

dem Ritter Hieronymus von Prag. Das Konzil wurde that-

sächlieh 1418 durch die Abreise Martine V, nach Rom,

formell erst 1422 geschlossen.

h. Hll8it«]lkrleg, 1419—1437. Das Verfahren gegen

Hus erzeugte im czechischen Volke, das den Verbrannten

ald seinen Hationalhelden ansah, eine furchtbare Erbitterung

sowohl gegen das Konzil als gegen den des Wortbruchs

beschuldigten Kaiser; und als König Wenzel 1419 kinder-

los starb und den Thron Sigismund hinterliefs , da kam es

zu einer gewaltigen Erhelmiig. Man wollte nichta wissen Husitischer

von dem Deutschen, nichts von dem Gegner des Märtyrers i4id.

Hus; der Adel wollte überdies die monarchische Gewalt

der Luxemburger nicht ferner ertragen, und so entspann

sicli der furchtbare Husitenkrieg, in welchem Johann

Ziska von Trocnow die Czechen anführte. Den Kitter- ziskt.

beeren der Deutschen stellte er die von ihm trefflich

organisierten Massen bürgerlichen und bäuerlichen Fufs-

volks entgegen (Wagenburgen) und schlug die von Sigis-

mund selbst angeführten Kreuzheere wiederholt in die

Flucht. Die sog. vier Prager Artikel, welche 1420 von

den Husiten unter Leitung der Universität Prag autgestellt
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wurden , Jieiiten der Partei als Symbol oder genieinsMiuc

Olaubensj^nindln^p; S^ö^'^ Deutsclie und Katholiken

gleich gehalsten Feinde übte man bei Einfällen nach. Bayern,

Sachsen und Schlesien furchtbare Oreuel. Nach Ziskas

Ftokqp«. Tode 1424 traten die beiden Prokope, Prokopius der Grofae

und der Kleine, an die Spitsse der Bewegung; immer mehr
aber schied Bich auch in derselben die gemäfsigtere Rich-

tung der Cälixtiner oder Ketekner von der radikalen der

Tnhoriten. Krstere forderten namentlich, dals der Kelch

{calix) beim Abendmahl nicht blofs den Priestern gereicht

werde, sondeni auch den Laien (8. 106); letztere aber wollten

das Eigentum ab-schaffen, „alles allen gemeinsam" machen

und gar keine Priester mehr dulden. Alle Angrüf auf

Böhmen Bcheiterten bei der jammervollen Kriegsverfassung

des deutschen Reichs, das in seiner Not nun auch im Kor-

den durch König Erich von Dänemark bedroht ward (erst

1481 ward Flensburg wieder deutsch); sowie bei der gleich«

zeitigen Tflrkengefahr und dem Fanatismus der Husiten.

So mufste das Papsttum 1431 wieder zur Berufung eines

Konzil von Koiizils, diesmal nach l)asel, sich ent:öchliersen, und diobc^

1481-1449. be<(']iritt den Weg der Verstäudi^nmg, den man 1415 ver-

schmäht hatte. Das Konzil gestand den Calixtinern 1433

in den „Basler Compactaten'^ die vier Prager Artikel mit

Abschwächungen zu, namendich den Laienkelch; weil die

Caliztiner somit das Abendmahl unter beiderlei Gestalt

(suh utraque speeie) nehmen durflben, wurden sie ütraqwis^

Vernichtung genannt. Nun wurde das Heer der Taboriten durch die

TaWit<»u Calixtiner und Katholiken 1434 bei Böhmischbrod auf-

.üorieben, wobei beide Prokope helen, und Sigismund^ der

14-3o in Koni zum Kaiser gekrinit war. konnte endlich,

vom Adel unterstützt, der natürlieii durch den socialen

Kadikalismus der Taboriten erschreckt worden war, 1436

als König in Prag einziehen. Er starb aber im Dezember

1437, ohne männliche Leibeserben zu hinterlassen*

KonHikt des i. Baftler EonzU, 1431—1449* Das Konsil von
^"dem'"' Basel nahm von den drei Beratungsgegenstttnden der

i>ap«ttam.

j^^j^g^j^j^j^gj. Versammlung nicht blofs die „Sache des Glau-

bens", die Frage der Beseitigung: der Häresie, wieder auf,

aondera auch die Keformation der Kirche, und schaffte eine
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ganze Reihe kiiciiiiclier Abgaben (namentlicli die Annaten)

•und andere Milsbräuche ab, worüber es am f^nde offen mit

Papst Eugen IV. zerfiel. Dieser verlegte 1438 da» Konzil

nach Ferrara und 1439 von da nach Florenz, worauf die

in Basel zurückbleibende Mehrheit der Väter erklärte, das

Konzil stehe über dem Papst, und Eugen IV» einen Gegen-

papst in der Person Felix* .V. entg^enstellte. Aber da
^^^^^^^^^^

dieses radikale Vorgehen von 'vielen Prälaten mifsbilligt ™'
wurde, so traten diese aus dem Konzil aus und schwächten

dadurch dessen Ansehen; der Absclieu vor dem husitischen
,

Radikalismus liatte die Stellung des l*apsttums von selbst

gekräftigt und liefs dessen 8cln\aeliung als gefahrlich

erscheinen. Immerhin nahmen im März 1439 die deut- .

sehen Fürsten die Basler Reform)>e8chlüS8e von Reichs wegen

an, und hinsichtlich des Schismas schlössen die Kurfürsten

einen Vertrag, nach welchem sie keinem der beiden Päpste

„Obedienas leisten", sondern neutral den Ausgang abwarten

wollten. Deshalb wandte sich £ug)9n an Friedrich III.

und gewann ihn mit Hilfe des kaiserlichen Geheimschreibers

Äneas Silvias Piceolomini , der bisher selbst Anhänger des

Konzils frewesen war, durch allerlt?i Zugesiändnisse für sich.

l)as \\ lüuer Konkordat vom Februar 1448, das der Kaiser mener Kon«
kotdat I44&

kurzerhand „im Namen der deutschen Nation' bekannt

machte, stellte die kirchlichen Steuern gröfstenteils wieder

her, aus denen die Kurie ihre grofsen Einkünfte zog, und
.

gab dem Papst auch seine andern ihm vom Konzil he-

strittenen Befugnisse, namentlich betrefi^ der Pfrttnden-

besetzung (die sog. Reservationen), zurück. So vom Reiche

im Stiche gelassen, konnte auch das Konzil sich nicht mehr

behaupten, erkannte im April 1449 Eugens KachtVdger,

Kikglaus V., als rechtmäfsigen Papst an und löste sich auf. NikoUu^i'v.
144".

k. Die Kirche am Ende des 15. Jahrhunderts.

Damit war der Versuch einer Reformation der Kirche

Hurch die kirchlichen Organe gescheitert, und es erwachte

allmählich der pessimistische Gedanke, dafs auf dem Boden

der Kirche eine Heilung ihrer Schäden nicht möglich, also

eine Reformation nur f/eß(m die Hierarchie durchzuführen

sei. Nur Frankreich und England wahrten sich gegenüber

von Rom im Anschlufs an die Bjisler Beschlüsse ihre
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Dm p»|rt- nationale Kirclieutorm (ö. 151. 154. 161). Die iSittenlosig-

15 Jahr keit mehrerer Päpste am Ende des 15. Jahrhunderts, welche
' durch die Begünstigung von Kunst und Wissenschaft nicht

gut gemacht werden konnte, gab selbst den streng am
Primat der Päpste festhaltenden GemfLtem wie Savonaröla

schweren Anstofs (S. 165). Kurz vor dem Zusammenbruch
der päpstlichen Oewalt über die abendländische Christen-

heit erklärte das 1512 berutlne Laterankonzil die Basier

Beschlüsse feierlich tur ungiltig.

Neunzehntes Kapitel.

Die kaüerlielie Gewalt Im emevteii nnd Melbendeii

Besitze der Habsliarger. Beatsehlands Lage am Ende
des Mittelalters,

a. Albreeht II., 1438-^« Nach Sigismunds Tode
wählten die Kurfürsten im März 1438 Herzog Albrecht von

Österreich zum König, welcher als Schwiegersohn Sigis-

munds auch die Krone von Böhmen und Ungarn erlangt

hatte, und mit diesem „raulien Kriegsmaiin ' gelMnL':te dann

das hah.shiirgische Haus in den erneuten und bis ziini Endo

des Reiches 1806 ihm verbleibenden Be.sitz des Kaiser-

^brochtii. thrones. Albreeht IL (1438—1439) machte den Versuch,

das Reich in vier oder sechs Kreise zu teilen, welchen die

Handhabung des Landfriedens und die Organisation des

Kriegswesens zufallen sollte: allein er starb schon im Ok-
tober 1439 im Feldlager gegen die TUrken bei Gran in

Ungarn*

b. Friedrich III., 1440^ UD3. Die Neuwahl fiel

im Februar 1440 auf den „Senior des habsburgischen

Hauses", Albreehts Netien FViedrieh, der mit seinem Bruder

FriaUriciim. An>rccht InnerÖsterreich ^ belierrschte. Friedrich ilL
* 1440— 1493, war ein Mann von pliiegmatischem Wesen,

langsam, bedächtig, aber zäh an seinen Hechten fest-

haltend, nüchtern und sparsam. Vor allem war er von

dem hohen Berufe durchdrungen, der seinem Hause be*

Steiennark, Kärnten, Krain, Görz, Gradiska, Triest.,

^ X
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schieden sei: die fünf Vokale A. E. 1. O. U. auf seiuem

Siegelring sollten bedeuten: Alles Erdreich ist Österreich

unterthaB {Amiriae est imperare arhi umverso)»

a. Wirren im Osten. Födielind; die beiden ^'
'j:!;"^)"'

Hünyadl* An Gegnerschaft hat es dem Kaiser niemals

gefeUt Sein eigener Bruder Albrecht ttberzog ihn wieder-

holt mit Krieg; Böhmen und Ungarn liefsen nicht ihn die

Vonnuadöcliaft für Albrechts II. nachgeborenen Sohn Ladis-

laus (zubenannt Pöstumus) führen, sondern erwählten
J'JJJ'J^"^

„Guberaatoren" oder Regenten, Böhmen den husitischen

Georg Girzik von Pödiebrad, Ungarn den tapferen ^i^^^^r^^-

Ttlrkenbesieger Johann Hiinyadi. Als Ladislaus 1457 •^«^•"j'gy^*^^»

Btarby wurden Podiebrad und Hiinyadis Sohn Mathias
(Corvinus) zu Königen gewftfalt und behaupteten sich; ^

Podiebrad konnte sogar den G^anken an Erwerbung der

deutschen Krone fassen , und Mathias vereinigfte Mähren,

Schlesien und die Lausitz vorü})orgehend mit Ungarn. Nach

meinem Tode (1490) wurde W ladishuv II. von Böhmen zum Ve'H*»^«'»?
^ Böhmens uud

König von Ungarn gewählt (1490— 1516) und dadurch beide Ungaras.

Keiche wieder unter einem Herrscher gebracht, was 1526

ihren Übergang an Wladislaws Tochtermann, den Habs-

burger Ferdinand, zur Folge hatte.

. ß. Wirren im Aeieli« Armagnae» 1444. Seeken- ^^j^«!"^

heim 14%t» Was das Reich anbetraf, so veranlaiste der

Kaiser 1444, um die Macht der Schweizer zu brechet!, den

Einfall der Söldner Karls VIL von Frankreich, der „Ar- Amagnacs

magnacs", vom Volk j,arme Gecken" genannt, in das eid-

genössische Land. Sie vernichteten durch ihre Ubermaoht

eine Schar heldenmütiger Schweizer bei St. Jakob an der

Birs unweit von Basel, warfen sich aber dann raubend und

'plündernd in das Elsafs und wurden erst nach entsetzlichen

<j reuein von dem Volksaufgebot zum Rückzug gezwungen.

1448 gab Friedrich die Sache der Kirchenverbesserung in

wenig ehrenvolle Weise Preis (S. 141).^ Im Jahre hernach st&dtokrit;,'

entbrannte ein verheerender Krieg der Fürsten gegen die

Städte, vor. allem des hohenzoUerischen Markgrafen von

Ansbach-Baireuth, Albrecht Achilles, gegen Nürnberg. Im ^Fwdrich^

Jahre 1452 liefs sich Friedrich von Nikolaus V. in Rom
mit aUem Tompe krönen. Als aber 1453 Konstantinopel
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von den Tdrken erstUrmt und das Abendland dadurch seines

Bollwerks bcraul)! ward, erinnerte sich Friedrich nicht an

seine kaiserliche Pflicht, die Christenheit zu öcli innen, son-

dern traf mit dem Papste das Abkommen, di^^ für den

Kreuzzug zu ersammelndeu Ablafsgelder und Kircheos^hntea

nicht zum heiligen Krieg zu verwenden, sondern insgeheim

hälft ij^ zu teilen. Auf den Keichstagen erschien der Kaiser

27 Jahre lang nicht. 1462 tobte in Sttddeutschland ein

blutiger Krieg zwischen den Brandenburgern und Wittels-

bachern; Kurfürst Friedrich der Siegreiche von der Pfisdz

schlug die mit den Brandenburgern verbündeten Grafen

Ulricli von Württcmbor^ und kail von l^aden bei Seckcn-

heim und fiiln te sie gefangen nach iieidelberg (ndas Mahl
zu Heidelberg").

dÄStsche
^* Friede von Thoru, 1466. Borgnudlscher Krieg;

^wm.' ^Erwerbnng der Niederlande fürHabsbarg, Und
doch wäre ^ine energische Abwehr im Osten und Westen
gegen die Feinde des Reichs nie nötiger gewes«i ab jetst.

Der deutsche Orden siechte seit der Schlacht bei Tannen-

berg (S. 137) dahin; die Stiidte und der Landadel Preiifsens

waren mit seiner Herr^icliaft unzufrieden und macliten mit

Soni"£ Polen gemeinsame Sache, so dafs im Frieden zu Tliorn 1466

Westpreufsen zu binden Seiten der unteren Weichsel au Polen

fiel und der Hochmeister das ihm verbleibende Ostpreufsen

nur noch als polnischer Teilfürst inne hatte. Im Westen

aber wuchs eine neue Macht zu immer bedrohlicherer Hohe
empor. König Johann von Frankreich hatte 1363 seinen

Sohn Philipp den Kühnen mit dem erledigten HenEOg^

iüilSSliScii
Burgund (Bourgogne mit Dijon und Antun) belehnt,

186S-1477. "^vozu durch Heirat bald die Franche Comt^ (Freigrafschaft,

mit Hosan^-on) kam. Dieser an sich mäfslae Besitz war

unter drei Herzögen allmählich durch Heirat und Krieg so

angewachsen, dafs das l)uigundische Reich bis zur Nordsee

reichte, wo ihm die ^Niederlande*^, d. h. Flandern, Brabant,

Holland, Seeland u. s. w. gehörten. Es war aus deutschen

und französischen Lehen gemischt, und so war es nicht zn

Karger verwundem, dafe Herssog Karl der Kühne (1467—1477)

i4<i7-u77. den Gedanken fafste, das alte zweisprachige Reich Lotfaan

(S. 57) herzustellen, das von der Nordsee bis zum Mittelmeec
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sich erstrockt hatte, und dafs er roxi Friedrich lU. 1473

in Trier den Königstitel verlangte, wogegen seine Tochter

Maria Friedrichs Sohn Maximilian heiraten sollte. Aber
nie verging eine Macht schneller als die bnrgnndische.

Karl griff den Herzog Kenatus (Rene) von Lothring(Mi und

das Elsafs an, um durcli die Erwerbung die^sor Länder sein

aus zwei getrennten Teilen bestehendes Reich zu verbinden

;

darüber geriet er auch mit den Eidgenossen in Zwist und

erlitt gegen sie 1476 die Niederlagen bei Granson und

Marten. Im Januar 1477 ward er von den Schweizern,

Elsässern und Lothringern vor Nancy besiegt und verlor ^ai"7 x477.

selbst das Leben. Nun legte König Ludwig XI. von

Frankreich sogleich die Hand auf Artois, die Bourgogne

und die Franchc Comtö, von denen die bei<len (M-ston franzö-

sische Lehen waren; den übrigen Besitz KarU des Külinen

rettete der Erzherzog Maximilian, welcher sieh im April Maximilian

1477 in Gent wirklich mit Maria vermählt hatte, 1479 uari» U7i.

dureh den Sieg bei Guinegate. Leider starb Maria schon

1482 infolge eines Sturzes vom Pferde; ihr Erbe war ihr

Sohn Philipp der Schöne, ^r welchen sein Vater Maxi-

milian die Vormundschaft erlangte, freilich erst nach

schweren Kämpfen mit den gegen jeden Ausländer mifs-

trauischen Niederländern, deren Städte sich fast repubh'ka-

nisch regierten. Dagegen eroberte Mathias Corvinus 1485

Wien, und Bayern schiekte sicli an, die andern öster-

reichischen Lande an sich zu reifsen. Wegen der Unfähig-

keit des Kaisers wurde Maximilian 1486 von den Kur-

fürsten zum römischen Könige erwählt, wodurch er die

Anwartschaft auf den Kaiserthron erlangte. 1487—88

wurde von geistlichen und weltlichen Fürsten, von Städten

und Bitterschaften in Schwaben der schwäbische Bund scbwü

zur Erhaltung des Landfriedens gestiftet und trat den 1487.

bayerischen Erobening.sgelüätcn erfolgreich in den Weg.
Mathias starb 1490, worauf Maximilian sofort Wien zurück-

gewann; zu Anfang 1493 erhielt er auch von Frankreich

durch Vertrag die Freigrafschaft und Artois für seinen

Sohn Philipp zurück. Friedrich III. starb im August 1493

in einem Alter von ttber 77 Jahren.

Bg»l]i»ftf, Onm&tfe d«r G«oUcht*. IL S. Anfl. 10
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zuHiäna« in c. Lage Dentsehlands um 1498. Kultur. Die
Lage des deutschen Keiclies am Ende der langen Kegiernng

l^icdrichs IlL war keine erfreuliche. Zwar strotzte die

Nation von Kraft; Äneas SylyiuB (der 1458—1464 als

Pius IL Papst war) wetfs nicht Worte genug su finden, um
Biätv dor namentlich die Macht und den Glanz der deutschen Städte

ZU preisen; über Kölns Pracht geht nichts in Europa, und
die K()iiii^(j von Schottland würden wiinsclien, wie mittlere

Bürger von Nüriiberg zu wohnen. Aus andern Anr^^abcn

wiöben wir, dafs das Augsburger Bankhaus der Fugger

schon 1473 als das gröfste Geldhaus in Mitteleuropa be-

trachtet werden konnte; deutsche Kaufleutf^ und Künstler

traf man zahlreich bis nach Portugal; der Macht der Städte

trug das Boich dadurch Rechnung, dafs es ihnen 1487 ein

eigenes Kollegium auf den Reichstagen (neben den zweien

der Kurfürsten und Pörsten) zugestand. Auch die geistige

Kiiiisi. Kultur der Deutschen i.st in den letzten zwei Jahrhunderten

des ^ilitteLilterrs nicht ohne GroLsartigkeit. In der Archi-

tektur btehen sie im 14. und 15. Jahrluindert (Zeit des sog.

„freien" und des „blühenden'' gotischen Stils) an der Spitze

des ganzen Abendlandes, und auch die Plastik gelangt zu

immer reicherer Entfaltung (dekorative Plastik in den

Pomen; Altarschnitzereien; der ^^schdue Brunnen zu Nürn-

berg; Reiterstatuen des Kaisers Otto I. in Magdeburg, des

heiligen Georg in Prag), während die Malerei, die anfäng-

lich nur die Glasfenster der Kirchen und die Handschriften

(mit Miniaturen) geschmückt hatte, seit 1350 zur Bemalung

der Tafel übergeht (Prager Malerschule unter Karl IV.;

die ilandrischen Maler Hubert und Joliann van Eyck;

Schule zu Calcar am Niederrhein; Bartliolomäus Zeitblom

zu Ulm; Martin Schongauer zuKolmar; Holbein der Ältere

zu Augsburg; Michel Wohlgemutb zu Nürnberg). In der

Littonbir. Litteratur ist zwar die Zeit des ritterlichen Epos vorüber;

aber es blühen Meistersang (S. 133) und Volkslied (Lied

auf die Schlacht von Sempach 1386; Veit Webers aus

Freilnirg- hurf^iindi.sehe Kriegslieder 1476j, und es entwickelt

sich iieit 1-^00 immer reicher und verheifsungsvoUer auch

das Drama. Aber Aneas Sylvins bricht auch in den lehr-

reichen Ausruf aus: „Wahrlich, ihr Deutschen könntet noch
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Herren der Welt sein, wie ehedem, ohne eure Vielherrschaft,

über die von jeher alle weisen Leute ihr Miisfallen bezeugt

. haben." Namentlich lag, seitdem das Lehenswesen sich sciiiitun-

überlebt hatte und die einzelnen Machthaber aus absetz*

baren Lehensträgem erbliche Landesherren geworden waren

(S. 110), das Kriegswesen und der Schutz des Reiches

gegen aufsen sehr im argen. Ferner verlangte das Volk

dringend nach einer festen Landfriedensordnuug, welche den

blutigen Fehden (]( r Fürsten und dem Wegelagcrn der

Ritter und dem daraus entspringendc^n wirtschaftlichen und

sittlichen Schaden steuern sollte, und der überhandnehmende

Kleiderluxus und das malslose „Zutrinken" forderten die

Obrigkeiten (so in Nilmberg) zu strengen Mafsregeln heraus.

,d. Übergang zur Neuzeit. Die Versuche zur Lösung überg^n^^^»

dieser Aufgaben aber gehören nicht mehr dem Mittelalter ^

an, dessen Charakter sie im Grunde widersprechen, sondern

der Neuzeit, welclie fe.^te gesamtstaatliche monarchische

Ordnungen an »Stelle der im Mittelalter herrschenden siän'

dischen oder individuellen Willkür setzt. Unter die Regie-

rung Friedrichs III. fallen Ereignisse, w(lcbe allmählich

eine ganz neue Gestaltung der Welt herbeiführten : 1) das

erneute Aufkommen des FuTsyolks^ während bis dahin die

Kriege fast nur mit Reiterei geführt worden waren (Schweizer,

• Husiten), und die fortwährend wachsende Verwendung des

Schiefspulvers fQr den Krieg — obschon dieses Moment in

der Regel übersehätzt wird —
; 2) die Ertindung der lUieh-

druckerkunst
; 3) die Wiedergeburt fJ?ewa«?sawc£?) des klassi-

schen Altei'iunis nnd i) die Entdeckung des Seewegs nach

Ostindien und die Autündung Amerikas. Von diesen Punkten

ist am An£ang des dritten Teils näher zu handeln.

10*
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Anhang.

Geöchiclitc der aufserdeutsclien Länder Europaii im

Mittelalter.

Zwanzigstes Kapitel,

beschichte Frankreichs.

BUdnng der firanzSslBelien NationalitSt. Die
«eben NabV Geschichtc Frankreiclis als eines abgesonderten Landes und

der Franzosen als einer besonderen Nationalität beginnt cr^t

mit dem Vertrag von Vrrduii, welcher 843 das Reich West-

franken an Karl den Kahloii iibertrii^^ fS. 57). Die tiber-

Uomaaeu. wlcgcnde Masse der Bevölkerung war romanisch; die ur-

sprünglich ktltischen Elemente waren schon im 1, Jahr-

hundert nach Chr. romanisiert^ und ähnlich erging es später

^^^ji^ den eingewanderten Gemumen, den Goten, Franken und
Bnigmider. Burgundern. Nur in der Bretagne, g^en welche ja Karl

der Gr. eine „bretonische Mark** errichten mufste, erhielt

Kelten. sicH noch hinge die helUsche Nationalität; aber sie und die

Bülten, ßaslccn in den Pyrenäen waren docli nur eine kleine Minder-

heit, welche gegen die romanische Melirheit nicht aufkam.

885— 887 ward Frankreich unter Kaiser Karl III. (dem

^Dicken'') uochmals mit den andern Eeichsteilen vereinigt,

ohne dafs es aber deswegen gegen die verheerenden Ein-

Normanoen. fSKlle der Ncrmoimm besser geschützt gewesen wäre. 911

mufste endlich König Karl der Einstige einen Teil der

Nordkflste an den nOrmännischen Heerführer Rollo abtreten,

welcher sich darauf zum Christentum bekehrte und den

Namen Robert annahm. Seitdem erhielt die betreffende

Gegend den Namen Konnandie, „und die Priester, welche

di(; Noi'manneu untinTiclitoten, und die l^^rauen, welch(; sie

heirateten, machten aus ihnen Christen und beinahe Franken".

Von der Normandie gingen am Anfang des 11. Jahrhunderts

die abenteuernden Normannen aus, welche Unteritalien

eroberten (S. 76).
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b. Die fünf ersten Capetinger, »87—1137. Im ^ «j^;^«»

Jabre 987 starben die Karolinger nus, und nun wurde der •^'»'«»'"S'^f

Herzog von Francicn (i$le oder zle de France, das Land
um Paris), Hugo Oapet, zum König gewählt, womit die

Dynastie der Capetinger (987—1328) beginnt* Die ersten c»pjtiiiger

Könige aus diesem Hause (Hugo 987—996; Robert —1031;
Heinrich L —1060; Philipp I. —1108) hatten einen schweren

Stand gegenüber von dem mächtigen Feudaladcl, welcher

eigentlich den er.sten Kreuzzug fast allein durchführte und

unter den Einwirkungen der religiösen Bewegung, welche

mit dem Gottesfriedeu (S. 78) beginnt, auch das christliche

Ritterideal zuerst ausbildete. Die gröfsten dieser Feudal-

herren besafsen bereits eine so vollkommene Landesherr-

lichkeit ^ wie später ihre Standesgenossen in Deutschland;

die Könige hatten die Landeshoheit nur über das Kronland

(zunächst über die isle de IVanee) und den Anspruch auf

die Oberlehensherrliclikeit über die Landesherren, der aber

erst durch jahrhundertelange Kiinijjte. wirklich zur Geltung

gebraclit worden ist. Dagegen gelang es den KiiTiisrciK die

Erblichkeit der Monarchie durchzulühren. Eiuu iStützc Erbiirhktit
der

fanden sie an dem Klerus, der gegen die Gewaltsamkeiten Monarchie,

des Adels nur durch ein starkes Königtum sich geschützt

sah, und an den Städten, welche meist aus der Römerzeit

herrührten; aber in Abhängigkeit von den Landesherren

geraten waren und sich dem damit verbundenen Dienst

durch königliche Hilfe zu entziehen suchten. Ludwig VI. lu'iwisJil.

(der Dicke, 1108—1137) bestiitigte die chnrtes (Freibriefe),

welche die StUdte ihreu seii^ueurs (S. 54) ai)g<'riuigeu hatten,

und machte so das Königtum zum »Schirmherrn der Gemeinde-

freiheiten, wodurch das Band zwischen der Monarchie und

dem Bürgertum unzerreifsbar wurde.

c. Die Capetlnger 1137—1S70. Philipp II. Lud-
wig IX. Erstarkuiig der Monarchie. Unter Ludwig VL ^ "

^/J;

und Ludwig VIL (1 137-— 1180) hatte die bevorzugte Stelle

cincd Katgebers der Krone der weise und zielbewulst(; Abt

Suger von St. Denis innc, welcher, wie Friedricii L in Abt Suger.

Italien, die Königsgcwalt in der Theorie auf die Lehr-

sätze des römischen Hechts begründ( te und praktisch sie

durch Zusammengehen mit den Städten zu stützen wufste. ^
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Aber alle Erfolge , weiche die Monarchie allmählich

errungen hattCj wurden durch Störungen innerhalb der

königlichen Familie nieder schwer geßihrdet. Als Ludr
wig VU. aus dem zweiten Kreuzzug heimkehrte, schied er

sich 1152 von seiner untreuen Gemahlin Eleonore von

Poitou; welche sich sodann nach kurzer Frist mit Hein-

iteinri«ii D. rieh II. Voll England vermählte und ihm ihr grofses Erbe
von England . . i t? • ^

imrutüt — Poitoii, Auvergne, Limuusin, rerigord, öamtonge.
Eleonore von inf-' ii
i'oitou U52. Guyeuiie und Ga-sco^nc — als Mit*,ntt zubrachte. Da seit

1066 auch die Normandie samt der Bretagne mit England

vereinigt war und Heinrich II. von seinem Vater her Anjou,

Maine, Tonraine und einen Teil von Berry besafs, so ge-

hörte der gröfste Teil des westlichen Frankreichs Heinrich II.

Ph iiir II. Diesen Druck beseitigte Philipp IL August (1180 bis
August 118U. - . T»- *«ÄV 1-1

1223), den wir vom dritten Rreuzzuge (S. 100) her kennen,

dadurch, dafs er dem König Johann „ohne Land" von

England 1203—1214 (Sieg bei Jiouvines; 8. 103) seine Be-

sitzungen stidlich des KanaU, mit Ausnahme von Gnycinie

lind v^aintongc, entrifs; die Normandie und auch die Cham-

pagne vereinigte l'hilipp II. mit der Krone. Von den

Vasallen forderte Philipp II. einen pflichtenreichen Huldi-

gungseid ; die gesetzgebende Gewalt ilbte er über das ganze

Reich y einschliefslich der Länder der Vasallen, aus, und
über die Vasallen setzte er den obersten Gerichtshof der

zwölf patrs (pares Frandae). Auf ihn folgte Ludwig Vni.
(1223 -1226), wek'lior u<mn die Albigcnser (S. 105) das

hudwig IX. Kreuz nahm. »Sein Sohn war Ludwig IX. oder der Heilige
1236—1270. .

^
(1226 — 1270), für dem eine Zeitlang seine Mutter Bianca

von (Kastilien die Regentschaft tuhrte. Unter diesem frommen

und tlnitkräftigen König wurde der Albigenserkrieg 1229

dadurch beendigt, dafs Graf Raimund VII. von Toulouse

zur katholischen Kirche zurückkehrte^ zwei Drittel seiner

Besitzungen an den König abtrat und das letzte Drittel

mit Toulouse seiner Tochter vermachte, welche Ludwigs
• Bruder Alfons heiraten sollte. So fafsten die Capetinger

Hüdfrank- fcstcii Fulis 111 SiidfVankrcich 1 Ludwiiirs Bruder Karl von
worbcii. Anjüu ward (irat' der Provence. Die beiden Kreuzzüge

des Königs (S. IIG) wurden iVeilich vom Glück nicht be-

günstigt. Um so erfolgreicher war Ludwig IX. in der Auf-
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rechterhaltun^ des Landfriedens, in tl»r Zurückdnlngung

der vom Adel gcül)ten landüshcrrlichen Gerichtsbarkeit

durch Einführung der Berufung an das aus den pairs und

aus Juristen gebildete Reichsgericht ^arlemetU) in Paris Pwitmeni.

und in der Fürsorge für die Städte und ihr materielles

Gedeihen. Der französischen („gallikanischen*') Kirche

sicherte der König 1269 durch die „pragmatische Sanktion^ kut^i«

ihre Rechte sowohl gegen die Laien als gegen den Papst.

d. Die letzten Capetinger, 1270—1328. In der

letzten Periode des Mittelalters entwickelte sieh die könig-

liche Macht in Frankreicli iiinncr umtas.sender. Philip p III. ^''12%."^'

(1270—1285) venuchrte den unmittelbaren Besitz der Krone

durch Poitou und Auvergne, deren landesherrliche Ge-

schlechter ausgestorben waren, und verheiratete seinen Sohn,

mit der Erbin Ton Navarra. Philipp IV. der Schöne mup^ it.

(1285—1314) berief in dem Streite mit Bonifecius VUI. isss-iiu.

(S. 128) 1S02 zum erstenmal städtische Abgeordnete zu

dem französischen Reichstag („etats genöraux^) und gcw um ^tats

wesentlich durch ihr entschiedenes Auftreten die Oberhand

über den Papst. Die Krone bereicherte er mit den Gütern

und Schätzen des auf sein Betreiben aufgehobenen Templer-

ordens (S. 116); auch vereinigte er 1313 die mächtige Stadt

Lyon^ welche rechtlich noch zum deutschen Reiche gehörte,

unter klüger Ausnutzung der Feindschaft zwischen der

Stad^emeinde und dem Erzbischof mit Frankreich und
stellte die Stadt tmter einen königlichen SeneschaU. Ba^

gegen scheiterte sein Versuch, die Grafiichaft Plandera

zu gewinnen, der Tapferkeit der flandrischen Büi'c^er-

scliatten. Die letzten Capetinger waren die drei Sohiui

Philipps IV.: Ludwig X. (1314— 16), der die Leibeigen-

schaft in den unnüttelbaren Kronlanden aufhob, Philipp V.

(131G—22), welcher grofsc Ordnung in die Finanzverwaltung .

brachte und die £inheit von Milnze, Mafs und Gewicht

erstrebte, und Karl IV. (1322—28), der dem Kaiser

Ludwig mittelst des avenionensischen Papsttums die Kaiser^

kröne zu entwinden suchte.

e. HausValois, 1328 1589. Englischer Krieg, 1337

bis 1453* Nach Karls IV. Tode gelangte mit Philipp VI. naus vaioi«.

(1328—1350) die capetingische Seitenlinie der Valois auf ^^'i^/'
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den Thron, welche von 1328—1589 geherrscht hat. G^en
die Erbfolge der ValoU erhob aber König £duard UL von

England, welchem die Gujenne olmehin noch von 1214 her

gehörte, Einsprach und forderte entgegen der männlichen

Erbfolge den Thron für sich, da seine Mutter Isabella eine

Tochter Philipps IV., er also ein IS'effe des letzten Cape-

tingers war. Darüber entbrannte 1337 ein furchtbarer

Englisch- tinglisch-tVanzi»8isc'l}<'r Krieg, welcher mit Unterbrechungen

^^Kriej^ bis 1153 gedauert hat und vielfachen Glückawechsel auf-
~

' weist. Die Engländer, denen die flandrischen Städte aus

Abneiguiig gegen die französischen Eroberungsgelüste Bei-

stand leisteten, und mit welchen Kaiser Ludwig im Bunde
stand, siegten unter Eduard III. im August 1346 Uber

crecy; die Franzoscu bei Orecy (nahe bei Amiens), in welcher

184«. Schlacht zuerst, aber ohne grofse Wirkung, drei Kanonen

aut* englischer Seite verwendet wurden; darauf eroberte

Eduard III. Calnin. Einen Ersatz für diesen Verlust bot

1349 die Erwerbung der Dauphine (Delphmaius) durch

König Philipp, von welcher Zeit an der französische Thron-

folger den Titel Dauphin (Delphinm) führte. 1856 erfocht

Eduard, der ,,schwarze Prinz*^, Eduards III. erstgeborener

Sohn (t 1376), aber das fünffach ttberlßgene Heer des

Königs Johann des Guten (1350—1364) den glorreichen

XaQgHnis Sieg bei Maupertuis (nördlich von PoitJers), wobei Jo-

hann äclbüt gefangen wurde. Nun brucli in Fraükrtiich

eine furchtbMi'i; Vc^rwirrung aus, Paris empörte sicli unter

Etienne Marcel ; die durch den Krieg und ihre Grundiierren

jocqnMte hart gedrückten Bauern schlössen sich zur sog. Jacquerie

zusammen und verwüsteten die Edelhöfe. Nachdem die Ord-

nung mit Mühe hergestellt war, mufste Johann sich erst noch

aus der Gefangenschaft loskaufen und 1360 im Frieden von
Bretiffnj Brctigny (bei Ohartres) auf Poitou, Gascogne und Calais

gänzlich verzichten. König Johann schwächte die Macht

der Krone noch weiter dadurch, iLil« (m- 1303 das erledigte

llerzugtuin J>uurg()gnt; (Burgund) nicht unmittelbar dem
Königtum unterstellte, sondern es .seinem Sohne Philipp

dem Kühnen übertrug und so eine Art von Valois'scher

^^Jj;^'!'^'' Sekundogcnitur schuf (S. 144). Unter Karl V., „dem
is64-m). Weisen"" (1364—1380), wurden die Engländer fast ganz aus
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Frankreich vertrieben; nur Calais, Brest und Bordeaux

blieben englisch. Unter Karl VI. aber (1380—1422), der ^^^^
bald irrsinnig wurde, zerfiel die öffentliche Ordnung des

Reiches durch heftige Parteikämpfe zweier. Adelsfaktionen,

welche sich um den Herzog Johann von Buiigund und um
^^'^"^"^^if^^

den Herzog Ludwig von Orleans scharten. Während die

Burgunder es mit den Städten hielten, ergriffen die Orleans

die Partei des Peudaladels, und die gegenseitige Erbitterung

war i>ü gror« , tlai>s 1407 der Herzog von Orleans, 1419

der Hei*zog von Burgund durch Meuchelmord helen.

Diese inneren Wirren erweckten in Heinrich V. von Eng-

land die Hoifnung auf Wiedergewinn der verlorenen Be-

sitzungen seines Hauses in Frankreich. Er schlug im

Oktober 1415 bei Azincourt nördlich von Crecy die Axincoart

sechsfach tlberlegenen Franzosen aufs Haupt^ eroberte Paris,

dessen Bürgerschaflb von ihm Zähmung des Feudaladels er-

hoffte, und wurde von dem Parlament (S. 151) als recht-

mäfsiger Erbe Karls VI. anerkaiiiU; bald hernach aber

starb er, 1422. Zwei Monate darauf wurde auch der irr-

sinnige König Karl VI. durch den Tod erlöst. Dessen

Sohn Karl VII. (1422—1461) verzweifelte schon an der

Behauptung des Reiches, da Herzog Philipp der Gute von

Burgund, um die Ermordung seines Vaters Johann zu

rächen, für den mindeijährigen Heinrich VI. von £kigland

eintrat. Allein in dieser Not erwachte die Vaterlandsliebe

der französischen Nation mit voller Kraft, und alles wett-

eiferte in Opferwilligkeit. Ein Zeichen dieser Stimmung,

welche eine Wendung des Krieges verbürgte, ist es, dafs

ein Hirtenmädchen aus Domremy an de.v Grenze der Cham-
pagne, Johanna Darc, sich 1429 in dem Glauben, von

''"^^J*"^

der heiligen Jungfrau zur Retterin des Landes berufen zu W29-i4ai.

sein, an die Spitze der Franzosen stellte und sie so be-

geisterte, dafs das belagerte Orleans entsetzt und Karl VU.
in Reims nach alter Sitte gekrönt wurde. Zwar scheiterte

die wunderbare Jungfrau (»die Jungfrau von Orleans^) bei

dem Angriff auf Paris, weil die hohe Prälatur und die

Spitzen des Adels ihr die Synipathieen des Königs ent-

fremdeten. Nach der Ansicht dieser Kreise ermangelte sie

der kirchlichen Autorisation und war die Vertreterin der
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plebejischpii Ma.<36en. !430 geriet Johnima in die Gewalt

der Feinde und ward am 30. Mai 1431 zu Kouen unter der

Anklage verbrannt^ dafs sie nicht von der Jungfrau Maria,

sondern vom Teufel ihre Eingebungen empfangen babe.

Aber Karls VII. Sacbe war doch gewonnen; der Herzog
Yon Buigiind röhnte sich mit ihm 1435 aus, Paris öffnete

ToJ Taibouihm 1436 seine Thore, und nachdem der greise Held Talbot
a4d0*

1453 in der Schlacht bei Castillon (östlich von Bordeaux)

gefallen war, l>li( b Jleinrich VI. nichts als Calais und die

sog. normänuiöchen Inseln.

f. Befestigang der Monarobie. Karl VIT. hatte da-

mit die Fremdherrschaft gebrochen, welche auf halb Frank-

reich gelastet hatte. Notwendigerweise kam dieser Erfolg

der Monarchie zu gute, welche als Bollwerk der nationalen

Selbständigkeit erschien. Zu derselben Zeit, da in Deutsch-

land die Territorialgewalten daa Ktini^tuui immer mehr
liberwucherteii, ist dasselbe in Frankrejcli Sieger über sie

geworden und hat den Grund zur eigenen IMaehtfulle wie

zur nationalen Einheit gelegt. Freilich reichte der Begriff

„Frankreich'^ damals noch nicht über die Loire hinaus, und

der Zusammenhalt der nördlichen und südlichen Land-

schafton beruhte nur auf der Dynastie. Karl VH. wahrte

auch unter Benutzung des Streits zwischen der Kurie und

Q»iiiica> dem Basler Konzil (S. 141) der französischen („gallika-

Kinhe im nisclien ') Kirche durch eine neue pragmatische Sanktion

vom Juli 1438 ihre (1269 erstmals errungene) selbständige

Stellung. Auitjerdem schuf er 1445 ein Btehendes Heer,

or<ioiin.anz- das aus den 15 berittenen „Ordounanzkompagnieen" von je

**"uSl''''"600 Reitern und Bogenschützen bestand, wozu für den

Kriegs^EiU noch das Fufsvolk der Freischützen (francs ardim)
T.ndwig XL hinzutrat Karls Sohn Ludwig XI. (1461—1483), ein

' planvoller und geschickter Staatsmann, der iseinen Zeit-

genossen freilich nur als finsterer, skrupelloser Tyrann er-

schien, hatte mit einer Verschwörung der Magnaten ßigue

du htm puhlie) schwere Käiut)l'c durchzufechten, in wek hcn

1405 die dreiliundi'rtjiilirii;(i Arbeit der Monarchie vernichtet

zu sein schien 5 aber am Ende erlangte der König doch

wieder die Oberhand und feierte der grofsen Triumph, dafs

sein Gegner Karl der Kühne von Burgund, der mächtigste
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und unbotmäfsigste seiner Vasallen, 1477 bei Nancy fiel

und Artoia, die Bourgogne und die Freigrafscbaft an Frank-

mch kamen (S. 145). Aulseidem zog Ludwig Anjou,

Maine, die Provence und die Pi'cardie aus Anlafs ihrer

Erledigung für die Krone ein und hielt den Adel durch die

Stüdte und seine Söldner im Zaum. Sein Sohn Karl VIII.

(1483—1498) schlug 1488 mit Hilfe der schweizerischen

„R(Msliiufer" (= Söldner) einen Aufstand der Grofsen unter

Führung des Herzogs Ludwig voiv Orle.nns nieder; „diese

Republikaner halfen die Monarchie in Frankreich gründen."

1491 heiratete Karl Anna , die Erbin der Bretagne , und

vereinigte dadurch den letzten Teil des heutigen Frank-

reichs, in dem noch eine selbständige landesherrliche Gewalt

bestand, mit der Krone; Flandern aber konnte er Philipp

dem Schonen (S. 145) nicht entwinden; 1493 gab er ihm auch

Artois und die Freigrafschaft zurück, um uni^estört nach

Italien ziehen zu können. Über diesen Zug a. Teil ili.

Einundswanzigtes Kapitel.

Gresehichte Englands«

a. AngelsSehstsehe Zelt, 449—1066. Alfred der
Grofse, 871« England (Anglia) hat seinen Namen von dem
deutschen Volksstamm der Angeln, welche im Verein mit Angel-

^

einem Teil der (wie sie an der untern Elbe sitzenden) ^"t*"',!«"

^
^ ' am 449?

8;u'hsen nm 449— 450 nach Britannien tibersetzten. Der

Sage nach standen sie unter der Führung von Hengist und

Horsay worunter aber wohl Feldzeichen zu verstehen sind.

Indem die Angelsachsen die keltische oder romanisierte

Bevölkerung entweder in die Gebirge von Wales und
Comwall zurückdrängten oder zur Auswanderung in die

von da ab Bretagne genannte Halbinsel zwangen, eroberten

sie allmählich fast die ganze Insel bis zur Grenze gegen

Picten und Scoten und gründeten sieben Königreiche

(angelsächsische lleptarchie). Seit 607 erfolgte der u«^ptanhio.

Übertritt des Volkes zum (Christentum (s. S. 31). Um 827 MitisTl

wurden durch König Egbert von Wessex alle sieben Keiche
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KngUndge- zu einem Staate vereinigt. Seitrlem hörten die Versamm-
hingen des ganzen Volkes auf, und die Könige wurden bei

Auflage von Steuern und Al)fasöung von Gesetzen nur

noch von dem Witenagemot, „dem Rat der Weisen", be-

raten, welcher aus Adeligen bestand. Noch zu Egherta

Lebzeiten binnen die Dänen verheerende Einfidle in

England zu machen, und die Dänennot trieb die bis dahin

freien englischen Bauern dazu, dafs sie bei den Grofsen

(Tlianen) Schutz suchten; sie erlangten ihn nur dadurch,

dafs sie ilireu freien Grundbositz von den Thanen zu Lehen
Ai^rjd_d^ür. nalimen (vgl.' S. 62). Alfred der (Jrofse (871—901)

setzte den Däneneinfällen für einige Zeit dadurch ein Ziel,

dafs er nach dem Sieg bei Eddington 880 die Dänen, welche

sich ergeben hatten, in Ostangeln ansiedelte und eine Ver-

schmelzung beider stammverwandter Völker anstrebte«. Al-

fred verdient den Beinamen des Grolsen in jedem Betracht,

weil er nicht blofs die Feinde schlug, sondern auch die

grafschaftliche Organisation des Landes, die Grundlage

monarchischer Gewalt (s. S. 28), durchführte, für Gerechtig-

keitäptlege. für Trennung der Justiz von der Verwaltung,

für Sicherheit von Handel und Wandel und für den Acker-

bau sorgte und zugleich wie Karl der Gr. einen für Bildung

offenen Sinn besafs, so dafs er selbst schriftstellerisch thätig

war. Aber nicht lange nach Alfreds Tode . ward England

durch innere Wirren zerrüttet, und im 11. Jahrhundert ist

es zweimal durch auswärtige Feinde erobert worden, durch

die Dänen und die Normannen. Aber wenn die Herrschaft

KjJjfjjG'.des Dänenkönigs Knut des Grolsin (1016— 1035),

welcher England, Dänemark und Norwegen beherrschte

(vgl. S. 75), vorübergehend war, so ist der Heerzug des

Herzogs W' i 1 h e 1m von der o rm a n d i e , welcher 1066

Ansprüche auf den erledigten englischen Thron erhob, von

bleibenden Folgen gewesen. Die rein angelsächsische

"iut^'^
Periode geht mit Wilhelms Sieg bei Hastin gs, am 13. Ok-
tober 1066, wobei der nationale König Harald fiel, zu

Ende, und über England lagert sich die Fremdherrschaft

des normännisch-französisehen Feudaladels.

kVKerer ^- J^ormänniscUe Dynastie , 1066 1154. W i 1
-

lößö-Ä'helm 1. der Eroberer (1066—1087) betrachtete sich

Digitized by



II, 21. Kap. Geschichte Englands. 157

nicht eigentlich alb Eroberer, «ondern als reclitmälsigon Herrn,

gegen den sein Volk rebelliert habe. Er zog deshalb die

Güter der direkt am Kampf beteiligten Angelsachsen ein

und erhob von den nicht beteiligten iUr die Belassung ihrer

Guter grofse Gebühren. Seine Waffengenossen siedelte er

in England an, und mittelst des Keichsgrondbuches (domes-

daybook) wurde ein Verzeichnis aller feuäa ffUHkm oder

Ritterlehen angelegt, von wclclicn der König im Kriegsfall

die Stellung eines Reiters fordern durfte. Die Zahl der im

Oriindbuch verzeichneten „Hufen" ist 225 000^). Der

schroffe Gegensatz zwischen den französischen Kroberern

und den besiegten Angelsachsen milderte siel» allmählich,

und es bildete sich aus den beiden Nationen die moderne

englische NaUanaUtät, deren beide Wurzeln uns noch lieute
^.^^'^l^i^'^f^^

in der im Grund und Wesen germanischen, aber mit fran-

zösischen Bestandteilen stark verseteten englischen Sprache

sichtbar sind; um 1350 erlischt die französische Sprache

in England völlig, selbst bei den vornehmen Klassen. Da
Willlelm der Eroberer vom römischen Stuhl unterstützt

worden war, so führte er in der englischen Kirche die

römische Liturgie und alle päpstlichersei ts angeordneten Anwiitaf« »n

kirchlichen Bräuche ein und setzte dadurch die bisher fast

selbständige engUsdte Kirche in engere Beziehungen zu der

Kirche und Kultur des FesÜtmdes, Doch wufste Wilhelm

seine Selbständigkeit auch gegenüber vom Papste zu be-

haupten. Seine Nachfolger Wilhelm II. (1087), Heinrich I.

(IIOU) und Stephan (1135) kämpften mit dem Adel und

dem Klerus, die ihre Macht schliefslieh auf Kosten der

Krone befestigten. „Landesherrlichkeiten'* aber wie in

Deutschland (S. 110) haben sich in England nicht bilden

können, weil die einzelnen Lehen der Barone über die ver-

schiedensten Landesteile zerstreut waren (vgl. ein geschicht-

liches Analogen P 58) und die Grafschafbverfassung unter

absetzbaren, nicht erblichen Beamten erhalten blieb; auch

wurden die grofsen Grafschaften in kleinere aufgelöst.

Die frülior aiigenommone NciieinteiluiiL'' Laiidcs in 60 215

Lehen und eine Mas.senbeleiliuiig von Aftervasaüen durch die grofseii

Lehnsträger hat nicht stattgefunden.
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c. PUntagenetfi, 1154—1215. Magna Cbart». Stephans

Nachfolger war der Sohn Mathihlens, der Tochter llciu-

richs I., und Gottfrieds von Anjou, Heinrich IL (1154

^*aj«m*"' 118Ü), der erste aus dem Herrscherluiusc der Anjou-
1154 1399. piantagencts. Er wufste das Ansehen von Krone und Gesetz

wiedor zur Geltung zu bringen und gewann durch seine

Heirat mit Eleonore von Poitou deren reichen Besitz

in Sud- und Westfirankreich (S. 150)^ wo ihm aber auch

widerspenstige Adelige wie der Troubadour (S. 117) Bertran

de Born vid Unlust schufen. Er besiegte femer die Kelten

©bartMik
Wales, begann 1171 die Unterwerfung Irlands, das ihm

1171« der Piip^t zugesprochen hatte, und nötigte den König von

Schottland zur Leistung des Lehnseides. Von 1164—1172

lag Heinrich II. in hartem Streite mit Papst Alexander III.,

weil er der englischen Kirche eine gewisse Selbständigkeit

von Rom sichern und den herkömmlichen königlichen Ein-

flufs auf die Kirche gesetzlich festigen wollte. In diesem

Streite wurde der Erzbischof Thomas Becket- von Canter-

biuy von Vasallen des Königs ermordet; letzterer gab aber

am Ende wenigstens formell nach. Unter Heinrich II.

wurde eine Sammlung der englischen Gesetze und Gewolin-

Jurif. heiten veranstaltet und das Geschworenenö^ericht (jtmi) he-

gründet, das aus vereidigten leichtern aus dt in Volk bestMnd,

welche Angeklagte aus ihrem Bezirk, nach Prüfung der

Zeugenaussagen, eventuell gesetzlicher Untersuchung durch

^oi^^^il (s* 3* 10^) auszuliefern hatten. Richard
ns9. Löwenherz (öaetir de lion; 1189—1109) ist uns schon

. als Teilnehmer am dritten Kreuzzug und als Gegner Kaiser

J«>'>»^^^^'"'« Heinrichs VI. begegnet (S. 100 f.). Sein Bruder Johann
1199-1216. (1199_ 12 16), ein ebenso schwacher und leidenschaftlicher,

als gewaltthätiger 1^'ürst, verlor die meisten französischen

Besitzungen an Philip}) II. August von Frankreich. In dem

Streit, der 1209 mit Papst Innocentius III. über die Be-

setzung des Erzbistums Canterbury ausbrach, mufste Johann

am Ende nachgeben und 121S sogar England und Irland als

Lehen deä heiligen Petrus annehmen (daher „Johann ohne

Land^). 1214 wurde er von den Franzosen bei Bouyines ent^

scheidend besiegt Darauf erhoben sich die hohen Adeligen,

die haroneSj des Reiches gegen das despotische Regiment
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des Königs und zwancrcn ihn , von den I^>ürgcrri LotkIotis

unterstützt, im Juni 1215 zur Unterzeichnung des bekannten

Freibriefes, der Magna Charta y wolclie 1) die Rechte ^^^^^^^^^^^
drei politisch organisierten Stände^ des Klerus, des Adels

tmd der Bürgerschaft, sicherstellte und dadurch der Eok-

stetn der engUschen Freiheit wurde, und 2) die dem Lehns-

staat eigentamliche Mitwirkung der Stände bei der Reichs-

gesetzgebung anbahnte und damit den Grundstein zur

Vüi'iitb.sinigsinaisigeii ]\[onareln'e legte.

d. Städtische Abgeordnete in der ReichsTcrsamm-

Inng. Von da ab entwickelte sich in England der ein-

mal in den Boden gesenkte Keim der politischen Frei-

heit langsam, aber stetig weiter. Unter Heinricha>ni.n«n>rüi^in.

langer Regierung (1216^1272) tobten wieder heftige Kämpfe
zwischen der Monarchie und den Magnaten, welche die um
1 212 erstmals Parlament {parliamenturii) genannte Reichs- parUamtmr

Versammlung bildeten und an deren Spitze Graf Simon von

Montfort-Leicester .stand. Durch die Bemühungen dieses

„Hüters der englischen Freiheit" wurden 1265 zum ersten-

mal nicht blofs die Bischöfe und Barone, sowie rittcrschaft-

lichc Vertreter der Grafschaften, sondern auch Abgeordnete ^stridtisehe

einiger Städte in die Reichsyersammlung zugelassen ; da- ' \ «icr'

durch erlangte der Stand der Kaufleute und Handwerker araniiulf

eine politische Stellung, die freilich erst 1295 dauernd be-

festigt erscheint (s. Absatz e). In den Grafschaften durften

alle Grundbesitzer biä zu den Inliabern von halben Hufen

herab wählen y so dafs in England allem der im übrieren

Europa politisch unmündige Bauemstand [jolitische Rechte

besals; wMbar waren und blieben in den Grafschaften

allerdings nur die Mitglieder des Landadels, der Gentry^

die ,^Gentlemen*^ oder „Kitter". Aber der englische Adel

hat nie die kastenmälSsige AusschlieJslichkeit und die Eben-

bttrtigkeitsbegriffe des festländischen Adels besessen; der

älteste Sohn eines Lords erbt, selbst wenn er aus der Ehe
mit einer Magd hervorgegangen ist, Titel und Grundbesitz

des Vaters; alle jüngeren Gesehwister werden zu den

„Gemeinen" (Bürgerlichen) gerechnot. Ebenso liat der

englische Adel niemals Hteuerfreihei t beanspruelit, und so

unterlag seine mächtige Stellung keinem berechtigten Tadel*
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Din ritterschaftlichen Abgeordneten traten frühzeitig in ein

näheres Verhältnis zu den städtischen; beide wurden als

die Gemeinen, the CammanerSj zusammengefafst

Eduai^de
^* lobten Piftntftgenets, 1272—1399. Nun folgten

i87Ä-i!w'7. die drei Eduarde: Eduard I. (1272—1807), Eduard II.

(1307-27) und Eduard III. (1327—77). Unter Eduard L,

„dem gröfsten König seit Alfred", ward Wa1f s besiegt und
flnrcli eine grofsartige Uesetzgebung das beruhinte englisehe

sclfgovernment (= Selbstregierung) errichtet, wodurch das

Kriegs-, Rechts-, Polizei- und Finanzwesen des Reichs auf

die Mitwirkung der Grafschaften, beasw. der (als kleine

Gra&chaften betrachteten) Städte gegr&ndet wurde. Unter

den Eduarden gewann auch das Parlament stetig an Ein-

flufs, und dadurch ward in England die Reichseinheit ge-

fördert, während sie in Deutschland durch die Zunahme
der flacht der Stände am Ende zu Grunde gerichtet wurde.

nirijimeQto
Ursprüngliche Recht des Parlaments scheint 1) die Be-

'jc*-«
aufsichtigung der Verwaliung und die Beschwerdeführung

, * über Übergriffe derselben gewesen zu sein ; deshalb wurden

wohl 1295 jeder Grafschaft und jeder Stadt zwei Ab*

geordnete — zur Erleichterung dieser Kontrolle — zu-

gestanden. 2) 1297 wurde wenigstens den Baronen und

Bischöfen das Versprechen gemacht, daTs ohne ihre Zu-

stimmung keine Steuern ftallagia et auxilia) erhoben werden

sollten; später wurden auch die Gemeinen um ihre Ein-

willigung angegangen. 3) Allmählich bildete sich auch das

Gesdzgelmnfjsrecht des Parlaments aus; 1:^22 wurde die

Anmafsung der Barone, die allein Gesetze geben wollten,

durch die Bestimmung zurückgewiesen, dafs ein Gesetz

vom König mit den Prälaten, den Baronen, Grafen und

Gemeinen, also mit allen Gliedern des Parlaments, verein-

bart werden müsse. Unter Eduard m. schied sich 1343
(»bfrbaus u.

(ja^g Parlament in das Oberhmts (wo die Lords und die

1843. Bischöfe safsen) und das Unterhaus (das von den Commoners

gebildet wurde); dieses erlangte 1376 das Recht der An-

klage gegen })flichtvergessene Beamte. Unter Eduard III.

beginnt der lange englisch-französische Erbfolgekrieg, über

den S. 152— 154 berichtet ist. Unter diese Regierung fällt

femer die Wirksamkeit des i^öfkSMttq^der Theologie Widif
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gegen die rdmiBche Kirche (S. 137), unter dessen Einflnfs

England aufhörte den Lehenszins an den Papst zu ent-

richten^ auch dichtete danials der iiltestc englische Kunst-

dichter Chaucer (f 1400, Verfasser der „Canterbury-Ge- chauecr.

schichten"). Die Versuche Eduards III. Schottland mit

Kngiand zu vereinigen schlugen fehl; 1370 ward Kobert II.

Stuart nationaler König von Schottland, Unter Richard II. ^''^^ ^

(1377—1399), dem Sohne des „schwarzen Prinzen" (S. 152),

brach 1382 ein von Wat Tyler geleiteter heftiger Volks-

aufstand ans, welcher durch Seuchen , Mifsemten, harte

Besteuerung und durch Knechtungsversuche seitens der

Tomehmen Grundbesitzer veranlafst war, aber mit Gewalt

erstickt wurde; der Adel hielt die Leibeigenscliaft mit Ilürtc

auircclit. Richard II. wurde 1399, da er den Adel im Zaum
zu halten bemtiht war, von diesem mit Hilfe seines eigenen

Vetters Heinrich aus dem Hause Lancaster gestürzt und

starb im GefUngnis.

f. HauB Laneaster, 1899* Krieg der beiden Bosen*

Haas Tador, 14^5. Unter Heinrichs IV. Regierung
^hJ;;^'']^*«

den die Anhänger Wiclifs, die LoUharden, trotz des Wider- t"«tor 1389.

Spruchs dos Unterhauses blutig verfolgt, weil der neue

König sich auf den Kicrus stützen miifste. Heinrich V. jj^^m
(1413—22) fuhr in dieser Kichtung iort, warf sich aber

schon 1415 in die kri^erische Laufbahn, auf welcher er

reiche Ehren erntete. Unter Heinrich VI. aber (1422

bis 1461) wurde England von schwerem Unglück heim-

gesucht: alle französischen Besitzungen aufser Calais und

den normftnnischen Inseln gingen verloren, und 1455 brach

ein SOjähriger Bürgerkrieg aus, weil dem Hause I^'^^aster^^j^'^'j^^

(dessen Zeichen eine rote Kose war) von dem Haus York (Ab-^JJ^^^*
zeichen die weifse Rose) ^) das Recht auf den Thron streitig

gemacht wurde. Zwar verlor Richard von York, welclicr eine

Zeitlang für den erkrankten König die Rogentschalt geführt

hatte und sich aus seiner l)eherr8chenden Stellung nicht

verdrängen lassen wollte, 1460 im Bttrgerkri^ das Leben;

') Ffir das Ged&chtnis ist es eine Stütze, sich zu merken, Uafs

alphabetisch auf das L (Zaucaster) das B (rote fiose) folgt, und
ebenso auf das W (loeise Bose) das Y (IFork),

BgelliAftf, Chraiubdlg« der OnMdikbto. n. s; Aufl. II
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f^^«J^ aber sein Sohn Eduard erlangte 1461 ab Eduard IV.

(1461—1483) die Krone, welche er unter mancherlei Glücks-

wechseln (1471 seine Flucht vor dem „Königsmacher"

Warwick zu Karl dem Kühnen) behauptete und welcher er^

„der Schopfer der neuen Monarchie*, fast absolute Gewalt

verlieh ; das Parlament berief er &Bt nie. Auf ihn folgte

1483 sein Sohn Eduard V., welcher aber durch seinen

Jj^^^*- Ulioiin liic'liard onnonlet wai-d, der dann als Richard III.

(1483—85) den Tliron bestieg und diircdi den Anschein k^ n-

stitutioneUer Kegierung ihn sich zu erhalten suchte. Aber
Hosworih; ({qj, Prinz Heinrich, welcher einer lancasterschen Nebon-

iii'ns Tudor ^^"'^j dcm Hausc Tudor, entstammte, besiegte Richard III.

1486. 1435 In Schlacht von BosworÜi (bei Leicester) und
versöhnte durch seine Ehe mit Elisabeth von York, der

Tochter Eduards IV., die Parteien. Der nonuAnnische Adel

war grofsenteils in den Bürgerkriegen ausgerottet worden;

um so eher konnte Heinrich VII. (1485 1509) durch

ein selbstlierrlicbes Kegiment nach dem Muster Eduards IV.

auch in England, wie dies in Frankreicli geschehen war,

die königliche Gewalt fester als je vorher begründen. Dem
Adel untersagte er, ferner bewaffnetes Gefolge zu halten,

und ein aufserordentlicher Gerichtshof (die sog. Stern-

kammer) schritt gegen alle Majestätsverbrechen mit grofser

Strenge ein. Auch die Finanzen stellte Heinrich durch

Sparsamkeit und Erpressungen aller Art wieder her, so

dalö er dos Parlamentes fast gar nicht bedurfte.

Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Gesehiclite Italiens.

itaiiöQuchB Die Geschiehte Italiens hängt bis zur Katastroplie des
Steatflo. .

stautiiscbcn Hauses eng mit der Deutschlands zusammen.

Wir haben also liier Italien mir noch in der vierten Periode

des Mittelalters zu betrachten. Das Eigentümliche der-

selben ist, dafs Italien, dessen Masse von den Kaisern

früher einheitlich zusammengehalten worden war, sich jetzt
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in eine Reihe von Staaten auflöst^ von welchen sechs eine

dauernde Bedeutung erlangten.

a. Mailand^ das sich gegen die Staufen so mannhaft xaäand,

seine Freiheit erstritten hatte^ geriet (ebenso wie die andern

lombardischen Städte) 1277 in die Hände von Usurpatoren,

und zwar solcher aus dem ghibellinisch gesinnten Hause ^S',^'

Visconti, dem Kaiser Heinrich Vil. die Würde eines Reichs-

vikars und Kaiser Wenzel 1395 den Herzogstitel verlieh.

Durch Söldnerscharen, welche unter sog. Oondottieri oder

Feldhauptlcuten standen, wufsten sich die Visconti zu be-

haupten. Nachdem deren Mannsstamm auagestorben war,

erhoben die Mailänder Francesco Sforza, einen mit Sforza i4äo.

den Visconti verwandten Söldnerfuhrer, 1450 auf den

Herzogsthron. Sein zweiter Sohn Lodoyico MprQ bemäch-

tigte sich 1478 mittelst Rechtsbruchs der R^erung, die

seinem Neffen Johann Geleazzo gebührte, und als Joliann

Galeazzo später mit Hilfe seines Schwiegervaters, des Kihiigs

von Neapel, sein Land zurückerobern wollte, rief Lodovico

Moro Karl VHI. von Frankreich herbei (8. 155).

b. Venedigs Anfönge gehen hinler 452 zurück , in s. niMtf^r.

welchem Jahr nach der Zerstörung Äquileias durch Attila

sich zu der Fischerbevölkerung auf deii etwa 140 Lagunen-

inseln einige städtische Elemente gesellt haben mögen ; des-

halb wird 452 wohl als Grttndungsjahr der Stadt angesehen.

Sie stand seit 697 unter Dogen (von dux — Herzog) ; ihr Dogeu m.
Mittelpunkt war schon frühzeitig die eine der zwei gröfseren

Inseln, der Rialto, mit der verkehrreichen Ivialtobrücke. For-

mell erkannte Venedig die Herrschaft der griechischen Kaiser

an und erwehrte sich dadurch der deutschen Herrschaft.

Den Höhepunkt erreichte der venetianische Handel in der

Zeit des. lateinischen Kaisertums (l2M-'l2ßl)f welches ja

wesentlich auf venetianischen Antrieb gegründet worden

ist; der Sturz dieses Kaisertums war deshalb auch für die

Republik ein harter Schlag, der aber die Zunahme ihrer

Macht doch auf die Dauer nicht verhindert liat. Die Stadt

erwarb grofse Besitzungen im Osten, so dir Inseln Kandia Auswärtige

(— Kreta) und Cypern und die Halbinsel Mor('a {— Pelo-

ponnes); aber auch auf dem Festland erweiterte sich ihr

Gebiet bis zur mailändischen und deutscheu Grenze ^ von
U*
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Ufiine bis nach B(^rgaino; die unterthänigen Städte und
Bezirke wurden durch Statthalter in harter Botmäfsigkeit

* gehalten. In Venedig herrschte eine stolze und ausschliefst

Nduu. liehe Aristokratie y deren Angehbrige N6bili (— Edelleüte)

signoria. hiefseu. Der gewählte Doge hing von der Signorfa ab,

womit die sechs Räte bezeichnet wurden, welche die Ge-

schäfte leiteten; ein Kollcgimii von zehn Männern hatte

p^c|[^en alle Versuche zum Sturz der Aristokratie auf der

Hut zu sein, und wer des Hochverrates überführt war, den

erwartete sofortiger Tod oder langsames Hinsiechen in den

Bleikam- schrecklichen „Bleikammern".

c Durch die Handelsblüte, welche, die Kreuzssfige im

s. (7«inM. Gefolge hatten, erwuchs die Republik C^enna am Ifgurischen

Meere zu einem reichen und machtvollen Gemeinwesen, das

.seine Beziehungen bis in die Levante (Vorderasien) aus-

' dehnte und nach langem Kriege die Kepublik Pisa in

Toscana 1284 zur Abtretung von Oorsica und Sardinien

zwang. Zur gleichen ^eit suchte das wieder hergestellte

griechische Kaisertum an Genua eine Stütze, und die

Republik dehnte i^ifolge davon ihre Herrschaft bis über

die Krim aus. Bei dem Wettkampf aber, in den sich

Genua mit Venedig um die Herrschaft in den östlichen Ge-

wissem einliefs, unterlag die Stadt in dem durch beispiel-

Krieff von losen Glückswechsel denkwürdigen „Krieg von Chioggia*,

1378-Si. 1378 -1381, der bieh seines Verlaufs wegen der atlienisehen

P^xpedition nach Siciiien vorgleieben läfst. Die Leitung

Doge, der Stadt stand seit 1339 bei dem lebenslUnglichen Dogen,

dem ein Rat von zwölf Männern (sechs Edelleuten und

sechs vom Volke) lieigegeben war. Durch innere Partei-

kämpfe zerfiel aber die Macht Genuas , so dafs es in die

Abhängigkeit von anderen Staaten (Neapel, Frankreich,

Mailand und im 16. Jahrhundert Spanien) geriet.

d. In Tuscien gelangte zu einer hegemonischen Stellung

4. AYoTM«. Florenz am Arno, wo der ghibellinische Adel^ zu dem
auch der Dichter Dante hielt (S. 125), dureh die weifische

Bcnwhratie der Zünfte gestürzt wurde. Bald aber ver-

einigten sich die reicheren Zünfte der Kaufleute, Geld-

wechsler, Wollhändler u. a. mit den alten Geschlechtern

und begründeten eine GddimatokraMey welche sich also
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ähnlich durch ein Kompromifs der Stünde bildete, wie in

Korn nach 3ü7 die Nobilität. Dio vorübergehende Ochio-

Jcratie (Pöbelherrscliaft) der Taglöhner und Fabrikarbeiter

1378 machte bald wieder der Herrschaft der lieichen

(Plutokratie) Platz , welche 1887 von acht ^Prioren" oder wuu.krati«

Kegierangsmitgliedem der Gemeinde sechs aus ihrer Mitte

bestellen durften. Die Stadt erweiterte unter diesem Regi-

ment ihr Gebiet f indem namentlich Pisa 1406 unterjocht

und sein Gebiet mit dem florentinischen vereinigt wurde.

Im 15. Jahrhundert erlangte das liaiikhau.s der Mcdiei Mvdiri.

durch seinen Reichtum eine führende Stellung, iianicntlieh

unter Lorenzo „dem Prächtigen" (il magnifico) , welelier
j^l'J'^'JJJg

1472—1492 den Staat leitete und ihn durch Beförderung

von Handel und Wandel, von Geldgeschäften und von

Kunst und Wissenschaft zu jeder Art von Blüte brachte.

Der Name der Mediceer wurde wie der des Mäcenas, des

Freundes des Kaisers Augustus, sprichwörtlich fUr freigebige

Grönner der Kunst In politischer Hinsicht, war die Ab-

sicht der Mediceer mit Erfolg darauf gerichtet, dem floren-

tinischen Staat das Übergewicht in Mittelitalien zu ver-

schaffen, in ganz ludien aber ein Gleichgewicht der einzelnen

Staaten zu erhalten; so wurden die Mediceer die Vorliiufer

deijenigen Staatsmänner, welche das europäische Gleich-

gewicht sich zum Ziele setzten. Das Leben in Florenz war

aber durch Genufssucht, durch Schwelgerei und offen heid-

nische Grundi^tze so entstellt, dafs ein Rückschlag nicht

ausbleiben konnte. Nach Lorenzos Tode wufste der Domini-

kanermönch Hieronymus Savonarola 1494 durch seine ^'{lonar^J*

von asketischem Geiste erfüllten Bufsprcdigtcn das Gefühl

der Sündhaftigkeit und Keiie in den Bürgern zu erwecken,

und nach Vertreibung der Mediceer mit Hilfe Karls VJII.

von Frankreich ward eine gemäfsigte Demokratie hergestellt^

in welcher sich alle eines christlichen Lebens befleifsigen

sollten. Aber als Savonaröla zwar nicht das Papsttum als

Einrichtung, wohl aber die Person des lasterhaften Papstes

Alexander VI. und im Zusammenhang damit die Lehre von

der Unfehlbarkeit der Päpste (S. 118) angriff, gelang es

seinen Gegnern 1498, ihn dem L'laniraentode zu übcr-

aatworteu. Damals war Nicculo Machiavelli, der Geschieht-
JSj'lJSSoSi
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Schreiber von Florenz und der Verfasser' der beruhraten

1/ prindpt. politischen Schritt il principe (= der Fürst), Geheimschreiber

der Republik. Die Mtdici wurden 1512 zurückgeführt und
stellten der Kirche in Leo X* und Clemens VII; zwei

"x^^^^nr P^P»^ (1^13 \h2&), 1530 erhob Karl V. den Alessandro
1580. Y0II Medtci zum Herzog von Toscana.

5. ^jrdun- 6. Uer Elrelienstaat geht in seinen letzten Wurzeln
aut" die Zeit der langobardischen Herrschaft zurück;

Pippin III. hat ihn dann sehr erweitert (S. 43), und unter

Innocciitius III. wurde er durch die sog. Matliildisclicn Güter,

so^vie durch Ankona und »Spuh to vermehrt und die Kelche
• rechte auf diese Besitzungen beseitigt (S. 102 f.). Allein immer
noch waren viele Städte und Herren unbotmäfisig gegen die

Herrschaft der Kurie; Rom selbst hat oft genug rebelliert;

die Abwesenheit der Päpste in Avignon kam den republika-

nischen Neigungen sehr zu statten (1347 Episode des Cola

Rienzi; S. 128). Nach den Stürmen der konziliaren Be-

wc<;uug' des 15. Jahrhunderts und der Neubetestigung der

päpstlichen Macht wurde Koni dureh Pä])ste wie Nikolaus V.

(1447— 1455), den Stifter der vatikanischen Bibliothek, und
Äneas Syi- Pius IL (den früheren Äneas Sylvius, 1458—14G4) u. a.

i4S8-i4e4. auch ein Musensitz ; aber durch Begünstigung von Ver-

wandten („Nepotismus") und Sittenlosigkeit waren andere

Ai^^»«^doTVi.Päpste verrufen (vgl. 142). Alexander VI. (1492--1508),
' der aus dem spanischen Gl^eschlecht der Boigia oder Borja

stammte, suchte Italien in politische Abhängigkeit vom
römischen Stuhl zu bringen, und als dies durch Karl VIII.

vereitelt ward, mit französischer Hilfe seinem Sohn Ca(>sar

Borgia die Vereinigung päpstlicher Lehen zu einem Borgia-

schen Herzogtum Urbiuo zu ermöglichen; seine Tochter

Lucrctia heiratete den Herzog von Este; doch zerrann die

Macht der Boigias nach Alexanders Tode schnell wieder.

Julius n. (1508—1518) war ein gewaltiger Herrscher^ welcher

die Freiheit Italiens gegen die Franzosen mit Erfolg ver-

teidigte und dem Kirchenstaat den weitesten Umfang gab,

den er jemals besafs; daneben war er der Gönner von
Michel Angelo und Rafael.

""'äi»."
^* Neapel und Sicilien hatten die 2^ormannen

unter den Söhnen Tanlu-eds von Hautcville im II. Jahr-

.luiius n.
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hundert ein Reich gestiftet, dsß sich ssu Zeiten auf Korfa

und Epirus ausdehnte und nach dem Erlöschen der Dynastie

an (JiiG Staufen, von ilnion an Karl von Anjou ilbcrgiiig Hau« Aujuu

(S. 76. 99. 101. 114). Dessen Geschlecht behielt doii Besitz des

Festlandes, während Sicilien infolge der sicilianischen Vesper skiiLuiisch«

. . Vwper 1289.

1282 an eine Linie des aragonischen Herrscherhauses kam;

1409 wurde es so;:::ar direkt mit Ariif^on vereinigt. Im Jahre

1B43 atarb der Mamussiamm des Hauses Anjeu in Neapel

aus, und nun kam mit der hochbegabten Johanna L (1843

bis 1382) die mtblicke Linie auf den Thron. Ihr Verwandter

Karl III. (t 1386) vereinigte Ungarn und Neapel; er und

sein Sohn Ladislaus (f 1414) arbeiteten an der Aufrichtung

eines Reiches, das die sämtlichen Küstenländer der Adria

umfassen sollte. Ladislaus' »Sehwcster Johanna 11. (1414 bis

1435) nahm Alfons von Aragon und bicilien au iSolmesstatt Uau|^^a«on

an, welcher nach blutigen Kämpfen die ihm entgegen-

stehende Partei Ludwigs HI. von Anjou, die „Angiovinen",

bezwang; so herrschte die aragonische Dynastie über die

Insel und über das Festknd. Allein das Volk betrachtete

die Aragonier als Fremde, und Karl VIII. von Frankreich

konnte 1495 sie ohne grofse Schwierigkeit stürzen. Daraus

erwuchsen aber allerlei Kämpfe, deren Ende war, dals ^^aiKl

Neapel samt Sicilien 1504 endgiltig an Spanien kam. ^^'Si*.

'

g. Itallenisehe Kultur seit 1300. Während Italien 1*«]^^';^^''«

durch seine 2jer6plitterung poliUsek machtlos und eine isoo^-isoo.

Beute der Fremden zu werden anfing
,

behauptete es auf

dem Gebiete der KuUmar seinen Ehrenplatz. Als der gotische

Stil (dem der Campo santo zu Pisa und der Dom zu Mai-

land angehören) sich ausgelebt liatte, ert'ol-j;te in Italien die

iiüekkehr zum Baustil des Altertums, die 7iV;?a/>sawceK«^aiUssance.

(Frührenaissance des 15. Jahrhunderts, des Quatlro cento,

Hochrenaissance des 16., des Cinque ccnto)\ diese Kichtung

durchdringt allmählich das ganze Kunstleben. Unter den

BiMhanem wendet sich zuerst Nicola Fisano den antiken

Vorbildern zu (f 1278; Prachtkanzel im Baptisterium zu

Pisa); die Malerei ward durch Cimab de (f 1302) und

Giotto (t 1337) erneuert Der eigentliche Bahnbrecher

der Krnaissanee aber ist der Baumeister Brunelleschi

(f 1446; Kuppel des Florentiner Doms; Falazzo Pitti in
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Florenz); Später schmttckte G h i b e r t i (f 1455) die Thttren

des Baptisteriums zu Florenz mit den weltberühmten Reliefs.

Die italienische Sprache pflctrto schon Kaiser Friedrich II.

(welcher 1235 auch in Deutschland das Gesetz Uber dea

Landfrieden deutsch .iljfassen liefs, nicht iiielir lateinisch);

weiter ward sie entwi kdt durch Dante (S. 125), durch

Fi'ancesco Petrarca (1Ü04—1374, Lieder, rim^j an Laura)

und Giovanni Boccaccio (1318—1875| Novellenkraius des

decamerone). Diese drei grofsen Dichter gehören alle auch

zu den Bahnbrechern der Benaiasance.

Dreiundzwanzigstes KapiteL

Oeschiehie Spaniens*

""S^iir ^' Kallfllt, 756—1031. In Spanien bestand

das Reich der Westgoten von etwa 457 bis 711, wo es den

von Tarik und Mu^a angeführten Arabern erlag (S. 35).

Die christliche Bovölkonnif'- f'rlnc4t sich ihre politische und
religiöse Selbständigkeit iiui in den Gebirgen, weiche den

Nordrand der „Peninsula' bilden; die arabische Nation

KaUfat Ton aber fand ihren Mittelpunkt an dem Kalifat von C6r-
do va, das der Onunajade Abdurrachmän 756 gestiftet hatte.

Die Baukunst^ die Dichtung, die Philosophie wurden von den

Arabern eifrig gepflegt
;
nirgends zeitigte der Islftm eine solche

Kulturbltite wie in Spanien (S. 36). Aber von Anfang an
hatten die Kalii'cji uiit uubotmäfsigen Statthaltern („Emiren'*

Karl der ui. od(;r „Walis") zu kämpfen; von einem solchen wurde
Spanien 778. Karl der Gr. herbeigerufen , was dann zur Gründung der

spanischen jVlark geführt hat (S. 47). Im Jahre 994 errang

der Wesir des Kaiifen, Aimansur, noch einmal einen grofsen

£rfolg, indem er den ^Apostelsitz*' San Jago in Galicien

Ende des eroberto: aber 1031 zog sich der letzte Kali£ Hischam III.«
Kalifate

i o ^ j

1081. freiwillig in die Einsamkeit zurück, weil er sich nicht mehr
gegen die Statthalter behaupten konnte, und die Araber

zerfielen in eine iVnzaiil von Staaten ohne festen Zusammen-

hang.
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b. Bildung christlicher Reiche; Niederlaj^en der

Araber. Natürlich kam das Ende des Kalifate den Christen

zu statten ; welche nun wieder Boden gewannen und all«*

mählich durch Yereinigang Ideinerer Staaten die grofsen

Königreiche Arägon (mit Catalpnien und Valencia) und Azügon.

Castilien (mit Leon und Burgos) bildeten; daneben ent^ caatiiieii.

standen die kleineren B^he Navarra und Portugal, ^^^^^
das Graf Heinrich von Burgund, ein Abkömmling Hugo
Capets, 1093 zunächst als castilianischer Lehensträger

grUndeto, worauf 1139 sein Sohn Alfons I. nach dem 8ieg

bei Ourique über die Araber oder Mauren vom Volk zum
König ausgeruten ward. 1085 wurde ToMdo von den^^J[!5^^J^^

Castilianem wiedererobert; aber die Mauren bekamen zur *<*5.

Zeit' des ersten Krenzzuges aus Kordafrika Hilfe, indem

die fimatischen Morabethen oder Almoraviden von dort Morabeth«'!!

ans mit grofsen Streitkräften nach Spanien ttbersetzten und
die Christen hart bedrängten. Um diese Zeit focht der .

bekannte (Jid (Graf Rodrigo Diaz von Bivar, f 1099) mit Cid t im
unbeugsamer Tapferkeit gegen die Mauren ; die Morabethen

konnten ihre Erfolge schlief«licli nicht behaupten. Die

Begeisterung der Kreuzzüge flammte nirgends lebhafter auf,

nirgends nachhaltiger als in der Peninsula ; vor allem nährten

dieselbe die drei christliche Bitterorden von San Jago, Bittmohien.

Calatr&va und Alc&ntara, welche in dieser Zeit auf der

Halbinsel entstanden wie im heiligen Lande die Johanniter,

Templer und Deutschherren (S. 92) ; 1319 trat der portugie-

sische Christusorden, ein Ableger der Templer, als vierter

Orden hinzu. Aber auch die mohammcdaiiiselie Iveligion

besafs noch Triebkraft; eine; neue afrikaniselie Sekte, die

Aimoliadeii, warf sich auf Spanien und brachte Castilien Aimobaden
vn 1200

in grofse Not. Allein durch Zuzug aus dem christlichen

Abendhinde verstärkt erfochten die Castilianer 1212 den

groüsen Sieg. bei Navas di Tolösa, wo 100000 Mauren ge^ >>va

fallen sein sollen, und seitdem war das Obeigewicht der
^'^'^

Christen entschieden. Cördova und Sevilla wurden 1248

unterworfen, und am Ende blieb nur Granuda in den Hän-

den arabischer Fürsten , die aber aucli Tribut an Castilien

entrichteten.

Digitized by Google



170 Anhang. II.

innere ver- c. Innere Verhältnissc. In den einzcilnen Staaten
nUiniMu.

der Halbinsel begegnen uns dieselben politischen und

sozialen Grundordnungen, wie im übrigen Abcndlande. Die
königliche Gewalt ist eingeengt durch einen mächtigen

Adel) welcher seine Güter durch Bauern bebauen läfst

und selbst dem Kriege und Waffendienste lebt. Der
Klerus gewinnt mit jedem Sieg tlber die Mauren an

Macht und Besitz und steht bald stützend, bald oppositionell

neben den Königen: in Portii^.il wird er eine Zeitlang durch

den thatkriiftigcn König Diniz (Dionysius, 1279 bis

1325) im Zaum gehalten. Die Städte, die den Arabern

allmählich wieder entrissen werden , und unter denen

Barcelona durch Handel nach dem Nordwesten Europas

und nach den Landen der Ungläubigen besonders aufblüht^

erlangen ebenfalls eine einflufsreiche Stellungi und ihre

Bürger stehen im Bang den Hidalgos oder niederen Adeligen

gleich. Die einzelnen Landschaften haben fueros oder

gesetzlich verbürgte Freiheiten
j über deren lOiliaUung die

Landstände elfersüchtig wachen. Diese heirsen Cortes
und bestellen aus Uoistlichen, hohen und niederen Adeligen

und städtischen Abgeordneten. Besonders in Aragon ent-

wickelte sich ein durch viele köi^igliche Freibriefe verbürgtes

YerfiEissungsleben, in welchem namentlich die Gerichtsbarkeit

der Krone eng umgrenzt und die Ernennung des obersten

Ricbters^ des sogen. Justicia^ den Cortes vorbehalten war.

%iiMkad* (1. Bildung des spanischen Kelchs. Ferdinand und

lüSifMflo
i^a'lx^l'^*^ 1469. Am Ende des Mittelalters wurden Castilien

und Aragon durch die Heirat Donna Isabel las von Casti-

lien und Don Ferdinands des Katholischen von Aragon

1469 zwar nicht rechtlich, aber doch thatsächlich zum
Königreich Spanien vereinigt und damit 1) die Krongewalt

Moilm bio
' ^^^^"^^^^ gekräftigt Diesem Zwecke dienten ferner a) die

Stiftung eines Stifdtebundes (der „HermandM*) mit einer

stets bereiten Miliz, welche unter königlicher Autorität die

Raubritterburgen brach; b) die Verwertung der Ketzer-

inquisitioü (S. 106) zu i»oiitisclien l^rozesson und dadurch

zur Einschüchterung unzufriedener Elemente; und c) die

Übertragung der Grofsmeisterstellen der drei Ritterorden

f r III ..I i
'»n Ferdinand. 2) wurde mit der vereinten Macht der

b zvvuDg ii

i^^^^Q Reiche 1492 Gran4da nach zehnjährigem Kriege

Digitized by Google



II. 24. Kap. Der Nordosten, Osten und Südosten Europas. 171

erobert und damit die letzte Maurenherrscliaft in Spanien

g(;brochen ; im Zusammenhang damit erfolgte die AasWeisung

der den Arabern stammverwandten Juden aus Spanien (1496

aach aus Portugal). 3) wuchs die Macht der beiden „Köm'ge^

noch durch die Entdeckung Amerikas durch Columbus, A>^^'^^^^^^^;

wovon im lU. Teil näher gehandelt werden wird. 4) heiratete

Ferdinands und Isabellas Tochter Donna Jnana den Sohn juatu^^mid

Maximilians von Österreich und Marias von Burgund (S. 145),

den Erzherzog Pliilipp, wodurch das spanische Herrscherhaus

mit dem habsburgischen vcrbundeu wurde; der älteste iSuhn

Philipps und Juanas, Karl, war der i^Irbe der spanischen

"und der habsburgischen Länder, wozu durch die Waffen 1512,

durch Vertrag 1516 auch noch ObeiyNavarra gefUgt wurde. ^^J^J^SÄ"*

Nieder-Nayarra blieb dem Namen nach selbständig; that- ^'^^*

sächlich aber (seit Heinrich IV., 1589, auch rechtlich) ward
es mit Frankreich vereinigt In Spanien ist sonach das

Ergebnis der politischen Entwickelung am Ende dasselbe

^^^'lv in England und Frankreich : die lange zurückgedrän^L^te

küuigiiche Gewalt gewinnt an Boden und wird zum be-

herrschenden Bestandteil des Staates.

Vieruudzwanzigstes KapiteL

Der Nordosten, Osten und Südosten Europas»

a. Skamliuavieu. Den Skandinaviern predigte zuerst i. AWAin-

der heilige Ansgar (801—865, Erzbischof von Hamburg-

Bremen) das Evangelium; aber erst nachdem die Raub-

fahrten der Wikinger allmählich, teils durch Niederlagen^

welche die Raubscharen erlitten (S. 61), teils durch Gewinn

des erstrebten Landbesitzes (S. 148)} zum Ende gelangt

waren, errang das Christentum auch bei diesen Nord-

germanen (zwischen 1000 und 1100) den Sieg. Auf Island

entstanden im 12. und IB. Jahrhundert die beiden Lieder-

und »Sageiisammlungen, die ältere und jüngere Edda, welche EJ^en.

uns noch einen anschaulichen Begriff von der Mytholo«"ie

und Poesie der Nordgermaneu gewähren. Die drei Keiche
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Dänemark, Norwegen und Schweden entwickelten

sich abgesoiulcit voneinander; Dänemark und Norwegen
Kirat der Gr. waren seit 1014 unter Knut dem Grofsen vereinigt: indem
1014«-1€95.

er 1016 auch England eroberte , schuf er ein gewaltiges

Nordseeretch, das freilich keinen Bestand hatte. 1397 wur-

Krwuii'r im. durch die Union von Kalmar alle drei Reiche imter

der Königin Margareta von Dänemark vereinigt; allein

Schweden strebte unter Leitung der Familie Sture immer
wieder riaeli Selbständigkeit, weshalb der Unioiiökunig

Christian 11. 1520 gegen 90 angesehene Schweden in Stoek-

«stfH kimimcr höhn festnehmen und enthaupten liefs („Stockholmer Blut-

bad"). In Dänemark und Schweden war der Adel mangels

eines Gegengewichts mächtiger und reicher als irgendwo;

die wenigen Städte boten den Königen keine genügende

Stütze gegen den trotzigen Adel; nur in Norwegen gab es

blofs freie Bauern und neben ihnen nur einen Amts- und
Dienstadel, welcher an der Person haftete und also nicht

vererbt wurde.

b. Slawisehe Ideiclie« Von den slawischen Reichen

erlangte

2. iwen. vor allem Polen unter dem Herrscherhaus der

Fiastm eine gröfsere Bedeutung, seitdem es 1024 unter

Boleslaw Chrobry die deutscheOberlehnsherrlichkeit (S.67. 72)

0^1333-70
hatte. Kasimir L der Grofse begründete seit

1333 eine festere Rechtsordnung; er gab ein Gesetzbuch

heraus^ errichtete einen oberbten Gerichtshof in Krakau und

stiftete 1364 ebendaselbst eine Universität. Er war der

letzte der Fiasten. Von nun an mulsteii die Könige die

Zustimmung des Adels zu ihrer Krönung einholen. Der
erste so vom Adel anerkannte König war Kasimirs Schwester-

sohn Ludwig der Groise von Ungarn (1370—82), welcher

als Lohn für seine Wahl die Güter des Adels von allen

Abgaben befreite. Auf ihn folgte 1386 nach einem vier-

jährigen Zwischenreich der Veriobte seiner Tochter Hedwig,

der noch heidnisclie GrolsfUrst Jagello von Litthaiicn, welcher

bei seiner Taufe und Krönung den Namen AMadislaw II.

jageiionen annahm (1386—1434) und die Dynastie der Jagelionen be-
1386—1513. \ / - .7

"*
f^Tündete. Seit W'ladislaws Ii. Sieg Uber den Dcutschorden

Taunonberg
Tauneuberg (S. 137) wuchs die polnische Macht auf
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Kosten des Ordens bcstilmlig au, luiuiuutlicli wertvoll war

der Gewinn des städtereichen Westprcufsen durch den

Thorner Frieden (S. 144), und um 1500 reichte das pol- Thomer
Ffieda MM.

nische Keich von der Ostsee bis zum schwarzen Meer.

Aber im Inneren des Keiches ent>vickelten sich bereits die

Keime der Zersetzung; der Adel erlangte immer gröCsere

Macht; die Bauern schmachteten in harter Leiheigenschafl^

und städtisches Wesen gedieh nur an wenigen Punkten (so

namentlich in Krakau) unter dem Ein^ufs der von Kasimir I.

geförderten deutschen Einwanderung. Der Handel lag in

den Händen der zahlreichen Juden. Als die Jagelloncn

1572 ausstarben, ward Polen ein Wahlreich, wodurch das

Übergewicht des Adels entschieden ward.

ß. fiafoland war im Altertum von den Skythen unds. Bt^^mid.

Sarmaten, dann von den Goten, seit dem 6. Jahrhundert

von verschiedenen slawischen Stämmen bewohnt, welche

die Städte Kiew und Nowgorod (am Hmensee) anlegten.

Eine Schar noriiuüinischt;r Krieger (Waräger oder Russen)

unter Ant'iihrung von Rurik setzte sich 862 in Nowgorod, Runksen,

eine andere in Kiew fest. Auch hier bewährten die Nor-

mannen ihre staatbildende Kraft; doch verschmolzen sie

auch hier (S. 148. 157) allmählich mit den Eingeborenen.

Die Staaten von Nowgorod und Kiew wurden 882 von Oleg

vereinigt. Durch den „GrofsfÜrsten** Wladünirl. »den Apostel- ^

gleichen" (980—1015) wurden die Russen centralisiert und chi^teh

mit Hilfe griechischer Priester 988 zum christlichen Glauben

bekehrt; der von den übrigen Bischöfen erwählte Metropolit

von Kiew ward das Haupt der russischen Kirche; er sollte

aber vom Patriarchen zu Konstantinopel jeweils* bestätigt

werden. Wladimir spaltete das kaum erst politisch-religiös .

geeinigte Reich durch Teilung unter seine zwölf Söhne

wieder in ebenso viele Grofsfürstentümer. Dies erleichterte

es den mongolischen (tartarischen) Horden unter Dschengis

Khan, RuTsland 1223 durch den Sieg am Flusse Kalka (am Ktita 1223.

asowschen Meer) zu unterwerfen; alle Grofsförsten zahlten

dem Khan der „goldenen Horde" (auch Khan von Kapt-

scliak genannt) Tribut. Dem Vordrängen der Schweden

dagegen setzte der Grofsfiirst Alexander von Nowgorod

1240 durch einen grol'seu Sieg an der Newa ein Ziel
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,^;.^^^. yJq (daher Alexander Newski genannt), und 1242 schlug er die

Schwertritter auf dem Ei» des PcipusEfeeg; aber den Tar-

tarcii uiitenvjirt' .sicli auch er. Krst als ein Teil der Tar-

taren üicli der überliolieit des Khans entzog und in der

Krim und in Kasan bich unabliängige Tartarenstaaten

[l^o bildeten, gelang es Iwdn III. Wasiljcwitsch (= Sohn des

W'asili), der von 1462 bis 1505 hcrrsclite, das mongolisehe

Joch 1478—80 abzuschütteln und die nationale Selbständig-

keit herzustellen, Iw&n zwang die vier noch vorhandenen

Teilfürsten und die fast unabhängige, zur Hansa gehörige

Stadt Nowgorod, seine Herrschaft anzuerkennen; er nahm,

da 1453 der Kaiserthron von Byzanz zusammengebrochen

war, als Gcmalil der griechischen Fürstentochter 8()j)liia

Zürantii«]. den Titel eines Zar(Mi (=- Cäsar, Kaiser) an, als ^vek•ller

er Iwan 1. hei I st, zog trcnide Künstler und Handwerker in

sein Land, baute die Zarenburg Kreml in seiner Haupt-

stadt Moskau und begründete eine feste Thronfolgcordnung;

in jeder Hinsicht l^te er den ersten Grund zu Bufslands

Grölse.

4. Ungarn. c. Die Magyaren oder Ungarn wurden nach ihrer

Niederlage auf dem Lechfelde (S, 09) dureh den Hei-zog

HefiSe'wi'?. Geisa T. und d(ui König Stephan den Heiligen (997

bis 1038) (aus dem Haus Arpad) zum Christentum bekehrt.

Ste})lian teilte nach deutschem Muster das Land in Graf-

schaften (Komitate, Gespanschafien) und lieis durch die

Obergespane das Kriegswesen, die Verwaltung und Finanzen

leiten« Um 1100 ward Kroatien mit Ungarn vereinigt

Um 1150 zogen auf Einladung Geisas H/ Scharen von
flandrischen und niederdeutschen Bauern — vgl. 8. 94 —
nach Siebenbürgen, um das durch Kriege entvölkerte Land
an der oberen Marosch und Aluta aufs neue zu besiedeln.

,s»cb«eu'' Diese „Sachsen" waren Tni;;er einer höheren Kultur,

um iiso. als sie der kriegerische^ aber harter Arbeit abholde Stamm
der Magyaren besafs, und sie sind es heute noch; ihre jetzt

hart bedrohten und schon sehr verkürzten Freiheiten be-

ruhen auf alten Königsbrtefen aus der Zeit, da man sie ins

Land berief, das ohne ihre lleifsigen Hände wild und wertlos

geblieben wäre. Der hohe Adel Ungarns erzwang 1222

liuuÄk von König Andreas 11. die „goldene Bulle", eine Art
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UDgarischor Magna Charta, wekhc dem Adel StciK riroiiicit

gewährleistete und ilim nur die Kriegsdienatptlicht aul-

erlegte, 8pätc r erlangte der von weltlichen uifd geistlichen

Magnaten gebildete Keichstag (Nationalkonvent) sogar das makmUd.

Recht über Krieg und Frieden. Infolge der Verwüstungen

durch die Mongolen wurden seit 1241 neue Scharen von

deutschen und italienischen Kolonisten ins Land gezogen.

Nachdem das Haus Arpad ausgestorben war (1301), wurde Hmu Afptd

der Tliron Ungarns mit Aiij^^chürigcn des Hauses Anjou

von Neapel Ixvsetzt. untor denen Ludwig der Gntlsc hervor-

ragt (1342— 1382), der auch König von Polen ward; auf ihn

folgte 1388 sein Schwiegersohn Sigismund, der Sohn Kaiser

Karls IV. Dieser kämpfte zwar gQgen die Türken ohne Er-

folg, setzte aber Ungarn in nihere fruchtbare Beziehungen

zu dem Abendlande, erleichterte durch Einsetzung der „Stuhl-

rlchter** die Handhabung der Gesetze und liefs auch die un-

freien Bauern bei der Landesverteidiguu;^^ mitwirken. Nach

Sigismunds Tode (1437) wählte man seinen Schwieger-

sohn All)r(('ht IL, und als auch dieser \4^9 starb, Wladis-

law ni. von Polen, welcher 1444 bei Vania gegen die Varna uu.

Türken fiel. Nun wurde für Albrechts jungen Sohn Ladis-

laus Postumus (S, 143) der tapfere Türkenbesieger Johann

Hünyadi „Gubemator*' ; und als Ladislaus 1457 plötzlich ^'^^^
aus dem Leben schied^ erhoben die Magnaten 1458 Johann GniwnaUr

Hi'myadis Sohn Mathias Oonrlnus zum König (1458—1490),
welcher nicht blofs gegen die Türken und andere Feinde i4sa

erfolgreich .stritt und den Umfang des Kciehes vergröfserte

(S. 143), sondern auch die geistige wie die materielle Kultur

allseitig förderte und namentlich in Ofen-Pesth eine .Uni-

versität errichtete.

d. Sturz des byzantiniselieii Belehs. OBmaneii. 5. Bsttnu.

Im Südosten Europas behauptete sich das oströmische
oder byzantinische Kaiserreich nach dem Sturze

des weströmischen noch fast ein .Jahrtauseiui mit einer

Lebenskraft und Ausdauer, die Bewunderung verdient, so

oft sie auch verkannt worden ist. Ein Kriej^swesen , das

auf altrömischen Uberlieferungen ruhte, eiu durehgebildeteü

Verwaltungssystem und die religiöse Einheit der „ortho-

doxen*^ orientalischen Kirche erklären diese Widerstands-
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kraft im allgemeinen; eine Anzahl begabter, kühnrr und
Kornntinea. hochstrebendtn* Kaiser im besonderen (so Alexias KomiiiSnus,

S. 89, Manuel, S. 98). Alle Feinde — Bulgaren, Serben,

Kroaten, Araber, die unteritaUschen Nomumnen, die Seid-

schucken — vermochten das Reich wohl zu schädigen, aber
^

Kluertom^
nicht KU Vernichten. Das lateinische Kaisertum (1204 bis

1204-1261. 1261) hielt sich ein halbes Jahrhundert weniger durch eigene

Kraft als durch venctianische Ililfc und den Partikularisraus

der einzelnen T^andschaften, welche einem neuen griechischen

Gesamtreich sich nicht wieder eingliedern wollten. Aber

nach der Niederlage, welche die sonderbündlerischen Epiroten

und die Franzosen des Peloponnes 1259 bei Pelagonia in

Makedonien erlitten, war das lateinische Kaisertum ohne

Rückhalt und brach im Juli 1261 vor dem Angriff des
paiäoioge» Kaisers von NikJla, Michael Paläologus, wieder zusammen,

der sich von da ab auf Genua stützte, wie die Lateiner

Venedig begünstigt hatten. Ein Teil der Lateiner behauptete

indessen in den Provinzen auch jetzt noch seine Besitzungen.

Schon war auch der Feind im Vordringen, welcher dem
alten Reiche ein Ende bereiten sollte: die dem ünnisch-

oamaocD. tartarischen Völkerstamm angehörenden osmanischen
Türken, welche vom Ostrande des kaspischen Meeres

nach Kleinasien vordrangen, und wie ihre Stammesvettem,

die Seldschucken , von fanatischem Eifer für den Isldm

erfilUt wareu. Ihr AnfUhrer Osman setzte sich am Bos-
suHnjititüi porus in Bithynien fest und nannte sich seit 1307 Sultan.

Sein Solin Urchan erobert(^ 1326 ßriisa und später Nikaa

und schuf «ich neben der Reiterei seines Volkes dadurch

schKNB
Fulsvolkj Janitscharen (— neue Krieger) genannt, dafs

er aus den besiegten Völkerschaften kräftige Jünglinge

MaxMi L mausheben, zum Islam bekehren und einüben lieis. Murad I,

1862. vernichtete die Selbständigkeit der kleineren türkischen

Staaten in Kleinasien, ging dann 1360 über den Hellespont

und schlug 1362 in Adrianopel seine Residenz auf. Hierauf

bezwang er die Bulgaren und besi^e die Serben unter

Amsatfeid ihrem Fürsten Lazar 1389 bei Kossowa „auf dum Amsel-
1389.

felde" , v(^rlor aber in dieser Schlacht selbst sein Leben.

Sein Sülm Bajazid 1. „dei- Blitz" erhob Tribut von

der nördlich von der Donau gelegenen Walachei, belagerte
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Konstantinopel siei^en Jahre lang und schlug im September Bajazids i.

1396 ein Ljrofses christliches Kreuzheer, bei dem sich auch Gro&iko-

eiDC Abteilung Franzosen befand , unter König Sigismund

.

von Ungarn bei Grofs-Nikopoli an der Donau. Aber er

selbst erlag im Juli 1402 in der furchtbaren Schlacht bei

Angora (Ankyra) in Kleinasien dem Mongolenfürsten TimurAiieoni4<».

(Tamerlan), dem Zerstörer von Bagdfid und Damaskus,

welcher den gefangenen Sultan in einer vergitterten Sänfte

mit sich führte, bis derselbe 1403 starb. Die asiatischen Be-

sitzungen der Osnianen waren für jetzt verloren, und ihre ganze

Macht furchtbar erschüttert; aber niemand in der Christen-

heit verstand es, die Gunst des Augenblicks auszuntltzen.

Man liefs den Türken Zeit sich wieder zu erholen, und

Mu rad U. (1421—1451) schränkte den Kaiser JohannesVIU. Mur^^ u.

auf Konstantinopel und dessen Umgebung ein; 1430 eroberte

er auch das venetianische Thessalonike, seither Salonik ge-

nannt, und vergeblich suchte Johannes VIII. 1437 durch Vnicotbe-
stnbiingea.

eine Heise nach Italien zu dem vom Papst Eugen IV. nach

Florenz verlegten Konzil (S. 141) und durch Anbahnung

einer Einigung der griechischen mit der römischen Kirche

seinem Reiche ausgiebigen Schutz vom Abendlande her zu

erwirken. Murad erfocht im November 1444 den grofsen Varo« 1444.

Sieg bei Vama über das polnisch-ungarische Kreuzheer,

dessen Anführer, König Wladislaw IIL, durch die Hand
eines peloponnesischen Janitscharen fiel. Nun führte Murads

Sohn Muhammcd II. (1451— 1481) den letzten Schlag. Muiiauiged

Mit 15 000 Janitscharen und 150000 Türken, die durch eine

gewaltige Artillerie unterstützt wurden, rückte er im April

1453 vor Konstantinopel, das Kaiser Konstautin XI. im

Verein mit dem Genuesen Giustiniani imd einem deutschen

Kriegsbaumeister Grant mit nur 9000 Mann heldenhaft ver-

teidigte^ und erstürmte es am 29. Mai 1453, wobei der letzte

Paläologe unerkannt im tapferen Kampfe fiel. Nun wurde '^^mss!'*'^

Konstantinopel die Hauptstadt der osmanischen Siütane, deren

sich nur der tapfere Georg Castriota (Skander Beg, f 1467)
^^^J^T«^,^

in Albanien (dem alten E])irus) erwehrte. Darf ganze übrige t

Land südlieh der Donau bis nach LakomVn hinunter geriet

unter die Botmälsigkeit der Osmancn, welche nur durch

EgelksRf, CfrandsQge d«r GMclücIit«. II. 8. Aufl. 12
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I

IL

die Anstrengungen des Papstes Nikolaus V., der ein Kreuz-
heer ensammenbrachte, und den mit diesem Heer erfochtenen

B«lg»di456. Sieg llünjadiä bei Belgrad 1456 von noch weiterem Vor-
dringen abgehalten wurden. In Asien wurde 1462 auch
das Kaisertum Trapeziint der Ilerrschait dca ^sultans unter-

worfen, und nur auf Rhodus behaupt* te unter dem Schutz

des Johann iterstaats ein kleiner Teil der hellenischen Kation

noch seine Freiheit Die christliche Bevölkerong trat überall

entweder zum Islam über oder sie wurde in harte Abhängig*

keit gebracht, als auszubeutende „Kajah'* Herde) be-

handdl Durch Tapferkeit
^

kri^erisehe Findigkeit und
diplomatische Schlauheit wurden die Osraancn um dieselbe

Zeit die furchtbarsten Feinde der Christenheit im Osten,

wo der Islam seine letzte Stc^lluiip,' im ^^'esteIl Europas,

Granjlda, einbüföte. Dem Abendlande aber brachten die

flüchti^^cn Byzantiner y welche nicht unter der Herrschaft

der Barbaren leben wollten, die Samenkörner der helle-

nischen Kultur, welche während des Mittelalters im ost-

römischen Reiche treulich gehütet und erhalten worden war.
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Zeittafel.

476— 493 Odovakar König von Italien.

489 Eiiidringeii Theoderichs in Italien. Ostgotenreicli.

496 Clilodwig besiegt die Alamaiuien. Merowinger.
526 Tod Theodericüs des Grossen.
527—65 Justiniaii L
534 Zerstörung des Vdndalerreichs.
553 Untergang des Ostgotenreichs.

568 Alboin zieht mit den Langobarden nach Italien.

622 Hidschra. Islam. Pippin I. Majordomus.
661 Kalifiit der Ommajaden in Damaskas.
687 Pippin II. sii^^^t bei Tertri.

711 Xeres de la Frontera.
732 Poitiers.

742 Coneiliuiii Germanicum.
•750 Sturz der Ommajaden. Kaiiiat der Abbaäideu iu

Bagdad.
751 Sturz der Merowinger. Pippin III. König. Karolinger.
768--814 Karl der Greüse.
786 Ilarun al Raschid.

800 K^rl der Grofse zum Kaiser gekrönt
814—840 Ludwig der Fromme.
848 Vertrag von Verdun.
871—901 Alfred der Grofse.

887 Arnulf von Kärnten. Deutschland ein Wahlreich.

891 Sieg Arnulfs über die >iormannen bei Löwen an der
Dyle.

900 Ludwii^ das Kind.
911 Ende d^ Karolinger in Deutschland. Konrad I.

919—1024 sächsische Kaiser.

919 Heinrich L
933 Ungarnschlacht bei Riade. Vereinigung von Hoch- und

Niederburgund zum gesamtburgundischen (arelatischen)

Reiche.
12*
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936 Otto L
955 Lechfeld.

962 Otto 1. römischer Kaiser«

973 Otto II.

983 Otto III.

987 Capetinger in Fraukreioli.

988 Wladimir der Apostelgleichc ; Rufsknd christlicli.

997 Stephan der Heilige in Ungarn.
1002 Heinrich IL
1014 Knut d. Gr.
1024—1125 fränkische oder salische Kaiser.

1024 Konrad IL
1031 E)idc des spanischen Kalifats.

1039 Heiiirieli IIL
1041 Gottesfriede (treuga dei),

1046 Konzil zu Siitri.

1056 Hcinricli IV.

1059 Änderung der rapstw.ihl. J^cleliiiuug der Normannen
mit Apulien und Sicilicii durcli den Papst.

1066 Hastiugs.

1077 Canossa.

1085 Tod Gregors VIL
1096—99 erster Kreuzzng.
1100 Heinrich V.
1122 Wormser Konkordat.
1125 Lothar.

1138 1254 staufische Kaiser.
1138 Konrad ITT.

1147 zweiter Kreuzzug.
1152 Friedrich 1. Barbarossa.
1162 Mailand zerstört.

1176 Legnano.
1187 Hittin. Saladin erobert Jerusalem.
1189 dritter Kreuzzug.
1190 Heinrich VL
1197 Philipp von Schwaben.
1203—1204 vierter Kreuzzug. Lateinisches Kaisertum in

Konstantino])el.

1200 Dsehengis Khan.
1208 Otto IV.

1209 Kreuzzug gegen die Albigenser.

1215 Friedrioh II. Ma^na Charta.

1226 -1270 Ludwig IX., der Heilige.

1228 fünfter Kreuzzug.
1241 Mongolen in Schlesien; Liegnitz.

1245 Konzil von Lyon..

1248 sechster Kreuzzug.
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'

* 1250 Konrad IV.
1254—73 Interregnum.

1261 Mir liacl Palftologus macht dem lateiniscken Kaisertum
ein Kiiflc.

1265 Berufung bürgerlidier Abgeordneter ins Pai'lameut
von England.

120G Benevent. Karl von Anjou Herr von Neapel.

1268 Tod Konradins.

1270 siebenter Kreuzsug.
1273 Rudolf L
1282 sicilianiBche Vesper«
1291 Adolf von Nassau. Ewiger Bund der Eidgenossen.

Fall von Akkon,
1298 Albrecht I.

1303 Katastrophe Bonifacius' VIII. durch Philipp IV., den
Scliünen.

1307 Osmau nennt sich Sultan,

1308 Heinrich VII.
1309—77 Piii)ste in Avignon.
1314— 25 Kampf Ludwigs von Bayern mit Friedrich von

Osterreich.

1315 Morgarten.
1822 MfiMdorf.
1328 Hans Valois in Frankreich.
13^8 Kurverein zu Rense.
1346 Crecy. Erste Kanonen.
1347 Karl IV. Cola Rienzi Volkstribun.
1356 goldene Bulle.

1360 Murad I. geht über den Hellespont
1378 Wenzel. Schisma.
1386 >Seniuach. Jagellonen in Polen.

1388 Döffingen.

1396 Grols-Nikopoli.

1397 Union von Kalmar.
1400 Ruprecht von der Pfalz.

1402 Timur nimmt Bajazid bei Angora gefangen.

1410 Sigismund. Schlacht bei Tannenberg.
MI 4 -1418 Konzil zu Konstanz.

1415 Hohenzollern Markgrafen von Brandenburg und Kur-
fürsten des Reichs. Hus verbrannt Azincourt

1419—1434 Husitenkrieg.

1429 Jobanna Darc.

1431—1449 Konzil zu Basel.

1437 Albreeht IL
1440 Friedrich III. BuchJruckerkunst.

1444 St. Jacob an der Birs. Vama.
1448 Wiener Konkordat
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1453 Muliaramed TT. erobert Konstan tinopel.

1455—1485 Kampf der roten und der weifsen Rose.
1461—1483 Ludwig XI.
1462 Iwdn III. bzw. I., Wasiljewitseli.

1469 Heirat Isabellas und Ferdiuaiidü des Katholischen.

1477 Karl der Kühne fällt bei Nancy. Heirat Maximilians
und Marian.

1485 Bosworth. Heinrich VH.
1492 Gran4da erobert. Columbus entdeckt Amerika.
1498—1519 MaxhnUian I.

Pi«r«r*Mh« Hofbuflhdruokerai. SiephAO Getb«! A Co. in Alttnbiug.
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Von Prof» Br« ligellLaaf sind ferner erschieuen:

Verglefchung der Berichte des Polybloe und Liviue Ober den

italischen Krieg der Jahre 218—217 hie zur Schlacht am

Traeimener See. Leipzig, Teubner, 1879. Besonderer Abdruck

aus dem X. Supplementbsiid der Jahrbücher für Idass. Phil.

S. 473-524. M. 1.60.

Friedrich Wilhelm, der gniaeo KurfÜrat Stuttgart, Levy & Müüer,

1879. 55 S. M. -.60.

Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation. 1884.

M. 7.—.; geb. M. 8.—.

IPP* Diosea Werk wurde vom Allgf m. Verein für deutsche Littcratur in B«rUli

mit einem Preise ge1<r<^nt und Ist in den PublikationMi de« Yerein» bereits in sweiter

Auflage eracbienen. "Wtt

Kaiser Wilhelm. 1797—1888. Dritte Auflage. Stutt«^ Kmrl

Krabbe, 1888. M. 1.-.

Analeicten zur Geschichte. Stuttgart, Kohlhammer, 1886. 18

Bogen. M. 5.40.

Inhalt: Perikles* kriegerische Leistiugen. Ägesilaos. Schlacht

von Chairoiieia. Untersiuliuiigen zur Geschiclitc des zweiten

panischen Krieges. Schlacht im Teutoburger Walde. Karl

der 6ro88e. Ein Vorspiel des Bauernkrieges, nach Akten

des Stuttgarter Arelum Karl V.

Deutsche Geschichte im 16. Jahrhundert bis zum Augshurger

Religionsfrieden. Stuttgart, Cotta. Baud I. (680 S.) 1889.

M. 8.—.

Erscheint als TeU der „BiblioUidc deatscber Gesddchke*'. Mit Band n
wird äas Werk im Sonuner 1892 abgeschlossen sein.
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